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  Kapitel Eins


   


   


  
    Auf Reisen, so behaupten die Weisen, sollte man sich darauf einstellen, die örtlichen Sitten und Gebräuche zu befolgen, jedoch ist es in eben diesem Königreich in einigen Regionen Sitte und Brauch, einen Zauberer bis unter die Armutsgrenze mit Steuern zu belegen; in wieder anderen Gebieten sind die Leute der irrigen Annahme, man müsse einen Zauberer nicht bezahlen, da Magie kostenlos zum Wohle der Allgemeinheit existiere; ja, in ganz üblen Gegenden pflegt man sogar einen Magier, der seinen Auftrag nicht erfüllen konnte, zu teeren und zu federn. Sollte man in solchen Regionen reisen, so empfiehlt es sich, den Ratschlag der Weisen in den Wind zu schreiben – und die lokalen Sitten und Gebräuche weiträumig zu umgehen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band VI


   


  Ich war schon zuvor durch dunkle Wälder gewandert, aber noch nie durch einen so dunklen wie diesen. Die gigantischen Bäume, unter denen wir einherschritten, reckten sich Hunderte von Fuß in die Höhe, wo sich schließlich ihre Äste zu einem dichten, grünen Laubdach verwoben. Sie ließen so wenig Sonnenlicht einfallen, daß wir unseren Weg die Hälfte des Tages in der Dämmerung und den Rest in finsterster Nacht verfolgen mußten.


  Ich war schon zuvor durch tückisches Unterholz gewandert, aber noch nie war mir eines so unheimlich vorgekommen. Abgesehen davon, daß nur wenig Licht die Baumkronen durchdrang, war der Boden zu unseren Füßen auch noch über und über mit Gestrüpp zugewachsen, bleichblättrige Kriechgewächse, die eher von Dunkelheit als von Licht zu gedeihen schienen. Zu allem Übel besaßen die Blätter auch noch scharfe Kanten und verdeckte Dornen, die an unseren Beinkleidern hängenblieben und uns blutig stachen, sobald wir uns von ihnen zu lösen versuchten.


  Ich war schon durch kalte Gegenden gewandert, aber diese Eiseskälte hier schien uns die Lebenswärme förmlich aus Muskeln und Knochen zu saugen. Sänke die Temperatur auch nur um ein paar Grad weiter, so würde uns unser Hintern vermutlich wirklich auf Grundeis gehen.


  Mein Meister, der Zauberer Ebenezum, einst der größte Magier in allen Westlichen Königreichen, wandte sich um und nahm unser erbärmliches Häuflein Wagemutiger in Augenschein. Er streckte die Arme von sich, wodurch das elegante Innenfutter seiner zauberischen Robe sichtbar wurde – schwarze Seide, mit überaus geschmackvollen silbernen Monden und Sternen bestickt, ein wenig beschmutzt und zerrissen vielleicht von den Strapazen unserer Reise, aber immer noch ein beeindruckendes Kleidungsstück, das bewies, daß man es mit einem angesehenen Zauberer zu tun hatte. Er gähnte und kratzte sich den dichten, weißen Bart.


  »Was für ein erfrischender Morgen!« bemerkte der Magier.


  »Verdammnis!« ließ sich eine Stimme in meinem Rücken vernehmen. Ich mußte mich nicht umdrehen, um sagen zu können, daß es sich hierbei um den Krieger Hendrek handelte, dessen fester Griff wohl den Beutel mit Schädelbrecher, der verfluchten Schlachtkeule, umfaßte. Es schien, als seien Hendrek und ich ausnahmsweise einer Meinung.


  »Yztwwrfj!« ertönte eine Stimme, die dem Dämon gehörte, der so tief in seinen vielfältigen Kleidungsschichten versunken war, daß alle seine Äußerungen vollkommen unverständlich bleiben mußten. Und doch meinte ich einen Unterton von Mißbehagen in seiner Stimme mitschwingen zu hören.


  »Komm, komm!« Der Magier strich bedächtig seinen Schnurrbart. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Immerhin haben wir seit über zwei Tagen keine Dämonenattacke mehr erlebt. Wir kommen gut voran; in ein paar Tagen werden wir das Binnenmeer erreicht haben. Und auf dessen anderem Ufer liegt Vushta!«


  Vushta? Ich muß zugeben, daß der Klang dieses Namens mich selbst in der Düsternis des Waldes mit neuem Lebensmut erfüllte. Vushta, die Stadt der tausend verbotenen Lüste, wo jeder Mann – sei er nicht die verkörperte Vorsicht – verrückt werden konnte vor zehntausendfachem Verlangen. Vushta, wo ein Jüngling wie ich doppelt vorsichtig sein mußte, wenn er nicht gegen seinen Willen in eines der berühmten Freudenhäuser der Stadt verschleppt werden wollte, und dort würde man ihn womöglich zwingen… vermutlich wäre alle Gegenwehr sinnlos…


  Eine Explosion brach in meine Gedanken.


  »Wie?« bemerkte der Zauberer. »Sollte ich mich geirrt haben?«


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek. Der mächtige Krieger trat neben mich. Sein Körper zitterte vor Erwartung, was furchterregend wirkte, denn Hendrek war beinahe ebenso breit wie groß. Konvulsivisch schloß sich seine Hand um den Beutel, der die magische Waffe enthielt. »Fürchterliche Magie ist um uns!«


  Ich sah auf und zog eine Berichtigung in Erwägung. Ich wußte – zumindest für diesen Augenblick –, daß noch keine Magie im Spiel war. Ebenezum hatte schließlich noch nicht geniest.


  Wie ich bereits erwähnte, war Ebenezum einst der größte Zauberer der Westlichen Königreiche. Und er war immer noch ein Magier, der seinesgleichen suchte – bis auf ein kleines Problem. Vor ein paar Monaten sah sich Ebenezum plötzlich aufgrund eines winzigen Irrtums seinerseits in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, einen Kampf mit Guxx Unfufadoo, dem mächtigsten Dämonen, den die Niederhöllen jemals hervorgebracht haben. Zwar konnte mein Meister den Dämonen besiegen und zurück in die Niederhöllen bannen, doch dieser Sieg forderte auch von ihm seinen Tribut: Wann immer er von diesem Tage an in die Nähe von Magie geriet, erfaßte ihn ein überaus heftiger und unkontrollierbarer Niesanfall.


  Nun hätte eine solche Beeinträchtigung einen geringeren Magier sicherlich aus der Bahn geworfen. Aber nicht Ebenezum! Er übte sein Gewerbe weiter aus und benutzte seine Krankheit dazu, Magie zu erschnüffeln, wo immer sie sich verbergen mochte, während er gleichzeitig in seinen gelehrten Büchern nach einem Heilmittel fahndete. Doch am Ende mußte selbst Ebenezum zugeben, daß er sich nicht selbst zu heilen vermochte. Er mußte nach fremder Hilfe suchen, selbst wenn er, um einen dieser enormen Aufgabe gewachsenen Magier zu finden, sich bis ins ferne und berüchtigte Vushta würde begeben müssen, in die Stadt der tausend verbotenen Lüste.


  Also reisten wir nach Vushta. Und auf unserer Reise begegneten uns Drachen und Dämonen, Geister und Giganten, Trolle und magische Hühner. Wo wir auch hinkamen, war Magie. Zu viel Magie, wenn man mich fragte.


  Während unseres Aufenthalts in der sehr großen und sehr luxuriösen Klause eines Eremiten erfuhren wir dann die ganze Wahrheit, als wir ein zweites Mal vom besagten Guxx Unfufadoo angegriffen wurden. Die Niederhöllen planten einen Feldzug zur Eroberung der ganzen Welt, mit dem sie unsere schöne Erde ihrem widerwärtigen Herrschaftsgebiet einverleiben wollten!


  Ebenezum und mir gelang es – mit der Hilfe von vielen anderen –, diese erste Schlacht zu gewinnen. Doch wir wußten, daß dies erst der Beginn eines langen Krieges war. Nun war die Notwendigkeit, Vushta und seine Schule der Zauberer zu erreichen, womöglich noch größer geworden. Die Zukunft der ganzen Welt stand auf dem Spiel!


  Seitdem hatten wir unsere Bemühungen, das Ziel zu erreichen, verdoppelt, wobei unsere beiden Reisegefährten Hendrek und Snarks uns eifrig halfen. Doch während der ganzen Reise mußten wir unausgesetzt die größte Vorsicht walten lassen. Neben gelegentlichen Attentaten durch die – menschlichen – Assassinen eines Herrschers, den Ebenezum vor nicht allzu langer Zeit leicht verärgert hatte, wurden wir konstant von Dämonen und ihrer Magie aufgehalten, so daß wir nur unter Aufbietung aller gemeinsamen Kräfte unser Überleben zu sichern vermochten.


  Es gab noch eine Explosion, diesmal etwas näher. Die Erde unter unseren Füßen erbebte.


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek. »Die Dämonen greifen wieder an.«


  »Nein, nein, guter Hendrek«, berichtigte ihn mein Meister. »Das sind noch nicht die Dämonen. Jedenfalls nicht viele und keine besonders mächtigen, sonst würde meine Nase sich nicht so ruhig verhalten.«


  Rasch trat der Zauberer zurück und bedeckte sein Gesicht mit der Robe. Bei der dritten Explosion hatte Hendrek Schädelbrecher aus seiner Schutzhülle gezogen.


  »Verdammnis!« Hendrek wirbelte die Keule so schnell über seinem Kopf herum, daß die Luft zu sirren begann. Schädelbrecher war eine magische Waffe, und sobald der Krieger sie in die Hand nahm, wurde er zu einem Besessenen. Doch auch diese Magie kam nicht ganz ohne einen kleinen Fluch aus, über den Hendrek von dem Dämonen Brax, dem Verkäufer, nicht ganz korrekt informiert worden war. Zu seinem Entsetzen mußte Hendrek feststellen, daß man Schädelbrecher nicht besitzen, sondern nur mieten konnte.


  Snarks hatte mittlerweile die Kapuze von seinem kränklich grünen Dämonengesicht zurückgezogen. Er stand neben Hendrek und beobachtete die Stelle der letzten Explosion.


  »Der Magier hat recht«, zischelte Snarks. »Das war kein Dämonenwerk. Es ist weit schlimmer!«


  Neben Snarks’ rechtem Fuß ereignete sich eine weitere Explosion. Der Dämon kreischte auf.


  »O Verzeihung!« rief ein dünnes Stimmchen. »Entschuldigung, Pardon, Verzeihung!« Ein kleines Kerlchen, ganz in Braun gekleidet, stand unter uns.


  Geistesabwesend entstaubte das Wesen seine Ärmel. »Ich hab’ den Trick noch nicht ganz raus. Aber ich bin verdammt nah dran!«


  Hendrek blinzelte mißtrauisch in die Richtung des Neuankömmlings. »Sicher wieder so eine Feen…«


  »Was?« Das Männchen funkelte den riesigen Krieger zornentbrannt an. »Nichts dergleichen bin ich! Allein der Gedanke!« Es holte tief Atem und blies sich zu seiner vollen Größe auf, welche knapp einen halben Meter betragen mochte. »Meine Herren! Ich bin ein Schuhbert!«


  »Ein Schuhbert?« murmelte Snarks, wobei sich sein Gesichtsausdruck von sanfter Mißbilligung zu unverhülltem Schrecken wandelte.


  Hendrek lächelte den Schuhbert gewinnend an. »Verzeihung, kleiner Mann, das war ein dummer Fehler meinerseits. Aber wißt Ihr, jeder spricht heute über Feen und Schuhberts, und…«


  »Feen und Schuhberts! Feen und Schuhberts!« Der Kleine stampfte vor Wut auf den Boden. »Nie heißt es ›Schuhbert und Feen‹, nein, immer anders herum! Jetzt reicht es, wir Schuhberts haben endgültig genug. Jetzt machen wir die Musik!«


  »In der Tat«, ließ sich Ebenezum aus den Falten seiner Robe vernehmen. »Wäre es unhöflich zu erfragen, wovon genau Ihr genug habt?«


  Der kleine Mann schüttelte traurig sein Haupt. »Es ist allgemein bekannt, daß man Schuhberts nur zu bereitwillig als selbstverständlich hinnimmt. Das ist übrigens – und ich bin ganz gewiß der erste, der das zugeben wird – zu einem Teil unsere eigene Schuld. Meine Vorfahren haben sich immer vor euch Großem Volk versteckt; es galt einfach als gut schuhberthaft, die ganze Arbeit im Dunkeln zu erledigen. Aber die Tage der unsichtbaren Helfer sind vorbei! Von nun an wird man unsere guten Taten auch, verdammt noch mal, sehen! Schuhberts vor!«


  Snarks schauderte, sichtlich wenig erbaut von dieser Aussicht. Ich beobachtete unseren grünen Gefährten mit Besorgnis. Sein unerschöpfliches Wissen über die Niederhöllen war uns in den Kämpfen mit den Dämonen von großem Wert gewesen. Ahnte er vielleicht ein düsteres Geheimnis hinter den Worten des Kleinen?


  Flüsternd fragte ich den Dämonen, was nicht in Ordnung sei.


  Snarks sah mich mit unbeschreiblichem Elend in den Augen an. Seine Gesichtsfarbe war noch kränklicher und noch grüner als üblich.


  »Du weißt«, flüsterte er heiser zurück, »daß man mich aus den Niederhöllen verbannt hat, weil ich, nachdem ein paar Dämonenpolitiker meine Mutter erschreckten, als ich noch klein war, nichts als die Wahrheit sagen kann. Doch ich habe mein Schicksal zum größten Teil akzeptiert, auch wenn ich für immer und ewig über eure Welt herumirren muß, unter Menschen, den Feinden meines Geschlechts, Menschen, die mich sofort töten würden, wenn sie mich erblicken könnten. Und doch… und doch…«


  Snarks unterdrückte einen Seufzer der Verzweiflung. »Es ist zu viel für mich! Ich wurde zwar aus den Niederhöllen verbannt, aber ich habe immer noch gewisse Ansprüche. Und er ist so, so…« Snarks würgte es förmlich hervor, »er ist so… ENTZÜCKEND!«


  Ich sah mir den Schuhbert noch einmal an und erkannte, was der Dämon meinen mußte. Es gab da etwas an diesem ein halben Meter kleinen Burschen, der hin und her hüpfte und erhebende Dinge über das Schuhberttum von sich gab, das absolut ekelerregend war.


  »Und wo, wenn ich Euch fragen darf, wo sind die Feen jetzt?« sagte das Kerlchen gerade. »Ihr könntet denken, die Feen seien über die niederhöllischen Pläne nicht informiert? Weit gefehlt. Die Feen wissen alles über jeden dämonischen Fuß, der jemals auf ihr Gebiet getreten ist. Und tun sie etwas dagegen? Keineswegs! Sie haben Angst! Sie verstecken sich! Jetzt ist die Zeit der Schuhberts gekommen! Hier stehen wir und können nicht anders – und werden den Dämonen und allen anderen Lebewesen mitteilen, daß wir nicht zu weichen gedenken! Feen und Schuhberts, in der Tat!«


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum. »Sehr löblich.«


  »Genau«, strahlte der Schuhbert, »aus diesem Grund bin ich gekommen. Vor kurzem traf ich da drüben im Wald diese junge Dame, und diese junge Dame hatte eine überaus wichtige Botschaft für euch.«


  »Junge Dame?« fragte ich interessiert.


  »Ihr Name begann mit N, glaube ich, nun, N oder M.« Der Schuhbert schüttelte seinen Kopf. »Diese Transportmethode hat viel für sich, vor allem wenn man es eilig hat, aber ich muß zugeben, daß die Explosionen einen ziemlich durcheinander bringen können.«


  »Ein N?« insistierte ich. »Hieß die Frau vielleicht Norei?« Konnte es sein? War meine wahre Liebe auf der Suche nach uns? Durfte ich hoffen, daß sie es nicht mehr länger ohne mich aushielt?


  »Vielleicht war es auch ein S. Verzeiht, aber dieses Klingeln in meinen Ohren, versteht Ihr? Ich bin mir absolut sicher, es war entweder ein N oder ein M oder ein S. Es muß einer der drei Buchstaben sein, ich glaube es zumindest.«


  Konnte dieser Schuhbert sich nicht etwas genauer ausdrücken? Es mußte einfach Norei sein! Oder doch nicht? Die Botschaft würde mir vielleicht einen Hinweis geben.


  »Welche Botschaft hatte sie mitzuteilen?« fragte ich. »Erwähnte sie Ebenezum?« Einen kurzen Augenblick blieb mir die Stimme im Hals stecken. »Sagte sie etwas über… Wuntvor?«


  »Ich glaube schon, ja vermutlich fiel einer dieser Namen. Aber wie fing ihr Name an, ich komme einfach nicht drauf.«


  Meinem Meister wurde das alles offensichtlich zu viel. Er trat vor, die mächtigen, buschigen Augenbrauen vor Besorgnis gerunzelt. Ich muß zugeben, daß ich sehr erfreut darüber war, daß der Magier nun eine etwas aktivere Rolle in diesem kleinen Verhör übernahm. Seine wahrhaft zauberische Scharfsicht würde jeder Angelegenheit auf den Grund gehen! Magie hin, Magie her, er würde diesem Waldgeistchen schon eine Antwort entlocken!


  »Was sagte die Frau zu Euch?« Er nieste kurz und wandte sich dann ab, um sich die Nase zu putzen.


  »Also gut, denken wir nach«, ermunterte sich der Schuhbert. »Aber – wißt Ihr, ich kann es Euch jetzt nicht sagen. Dieser Name! Es ist schon seltsam, wie eine solche Nebensächlichkeit einen beschäftigen kann, aber wenn ich mich einmal in etwas verbissen habe – war es ein M?«


  Der Zauberer versuchte es ein zweites Mal und machte einen Schritt auf den Schuhbert zu. »Könnt Ihr Euch daran erinnern, was die junge Frau zu Euch sagte?« Diesmal nieste er gleich zweimal.


  »Ich könnte zurückgehen und sie nach ihrem Namen fragen. Ich wette, daß ich mich dann an alles ganz genau erinnern werde! Wartet, gebt mir noch eine Chance. Wir Schuhberts werden jetzt endlich eine aktive Rolle in dieser Welt spielen, aktiver als je zuvor! Wir sind wahrhaft dazu entschlossen. Aber Ihr müßt uns eine Chance geben, mit unserer Aufgabe zu wachsen. Ich verspreche, Euch nicht zu enttäuschen. Denn das ist der Schwur der Schuhberts: Wir werden es so lange versuchen, bis wir es richtig machen.«


  Ebenezum bekam noch ein Wort heraus, bevor ihn der Niesanfall überwältigte: »Fort!«


  »O verzeiht, aber ich glaube, das wäre wirklich das beste. Und vergeßt nie: Schuhberts sind die Größten!«


  Er schloß die Augen und stampfte mit den Füßen auf.


  Snarks heulte auf, als die Luft vor ihm explodierte.


  Der Schuhbert lächelte schwach. »Entschuldigung. Hab’ mit der Entfernung noch einige Probleme.« Er legte seine Stirn in Falten. »Was diese junge Frau auch immer sagte, eins weiß ich gewiß: Sie hatte etwas Wichtiges zu sagen. Was genau? Es war eine Sache auf Leben und Tod. So sagte sie zumindest. Leben und Tod. Oder war es Leben oder Tod?«


  Es gab noch eine Explosion. Und dann war der Schuhbert wirklich verschwunden.


  


   


  Kapitel Zwei


   


   


  
    Es gibt so viele Zauberstile, wie es Zauberer gibt. Die meiste Magie ist sicherlich protzig, lärmend und nach dem Geschmack des Pöbels beschaffen, während die bessere Zauberkunst selbstverständlich immer subtil ist; ich denke da an jene winzigen, zarten Veränderungen im Gewebe der Welt, die oft nur das geübte Auge eines anderen Magiers zu erkennen vermag. Von Zeit zu Zeit wird sogar ein solch begnadeter und erfahrener Zauberer wie ich einen Hauch des Bedauerns darüber verspüren, daß er noch nicht alle professionellen Feinheiten seiner Kunst beherrscht; beispielsweise ist es mir bislang noch nicht gelungen, die östliche Fingermagie zu erlernen, mit deren Hilfe ein Zauberkünstler nur durch die Drehung seines Knöchels Blumen zum Singen bringen kann. Doch vielleicht werden meine Finger irgendwann in ferner Zukunft einmal diese besondere Magie beherrschen lernen, dann nämlich, wenn sie des ewigen Hantierens mit den Goldbarren müde geworden sind, die ich für jene protzige und lärmende Magie zu erhalten pflege, die sich so unverschämt gut auszahlt.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band VII


   


  »Norei!«


  Das Wort entrang sich meinen Lippen, nachdem der Schuhbert sich in Luft aufgelöst hatte. Norei! Die größte Liebe meines Lebens! Wie kann ich sie beschreiben? Ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Haut, wie sich lächelte? O nein, mit dürren Worten ließ sich nicht ausdrücken, was ich für sie empfand. Norei! Und wenn man dem Schuhbert trauen konnte, war sie auf dem Weg zu mir!


  Manch einer würde vielleicht sagen, daß wir für eine solche Liebe noch viel zu jung seien. Doch der äußere Anschein trügt nicht selten. Ich muß zugeben, daß ich in meinem Leben vor Norei das eine oder andere Mal glaubte, verliebt zu sein, und es gar nicht war. Es hatte da eine reiche Bauerstochter gegeben und ein Mädchen, die einem Leben mit mir eine Karriere im Show-Business vorgezogen hatte – eine Karriere mit einem singenden Drachen, um genau zu sein. Aber erst durch Norei erfuhr ich, was eine wahre Liebe bedeuten konnte. Durch sie entdeckte ich, daß alles vor ihr nur jugendliche Verblendung gewesen war.


  Doch mein Leben hatte sich geändert. Ich war immerhin ein Mann von Welt, und ich war auf dem Weg nach Vushta, der Stadt der tausend verbotenen Lüste. Auch ein Zauberlehrling würde auf einer solchen Reise seine besonderen Erfahrungen machen. Wenn man nach Vushta reiste, mußte man schließlich auf alles gefaßt sein.


  »Ich traue dem Schuhbert nicht!«


  Ich blickte auf. Der Dämon Snarks war neben mich getreten, während ich mich in Gedanken verloren hatte. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, so daß sein grüngeschupptes Gesicht samt Hörnern und allem dämonischen Zubehör zu sehen war. Sein breiter, mit vielen Fängen versehener Mund war zu einer der traurigsten Grimassen heruntergezogen, die mir jemals untergekommen waren.


  »Warum, Freund Snarks«, fragte ich, »was könnte so ein kleiner Schuhbert schon tun, was uns schaden würde?«


  »Genau das ist der Punkt!« kreischte der Dämon los, seine roten Augen tief in die meinen versenkt. »Was tun diese Schuhberts überhaupt? Sehr wenig, laß es dir gesagt sein. Zum Beispiel stellen sie solchen Unsinn an, wie mitten in der Nacht Schuhe zu reparieren; Schuster werden sich darüber freuen, denn sie verkaufen jetzt mehr Schuhe. Verzauberte Schuhbert-Galoschen, puhh! Es würde mich nicht wundern, wenn die Schuhberts und die Schuster in dieser Sache zusammenarbeiten sollten. Zu ihrem eigenen Besten verhalten sich Schuhberts so unauffällig!« Snarks trat mit Vehemenz einen mittelgroßen Felsbrocken aus seinem Weg. Der Dämon brütete so finster vor sich hin, wie das wohl nur ein Lebewesen vermochte, das in den Niederhöllen aufgewachsen war.


  »Verdammnis!« Hendrek, der dicke Kämpfer, nahm meine andere Seite ein. »Mit diesem Schuhbert stimmte also etwas nicht? Schon möglich, es sollte niemand ohne Grund so verdammt glücklich wirken.« Nervös tätschelte er den Sack, in dem Schädelbrecher lauerte. Er brütete so finster vor sich hin, wie das wohl nur ein Lebewesen vermochte, das von einer verfluchten Waffe besessen war.


  Ich blickte zwischen meinen beiden Reisegefährten hin und her. Wie sie sich während der zwei Wochen unserer gemeinsamen Reise verändert hatten! Als sie sich zum ersten Mal begegneten, hegte ich die Befürchtung, sie würden sich gegenseitig in Stücke reißen. Hendreks verfluchte Waffe stammte aus dem Warenangebot eines Dämonen, so daß er für diese Spezies keine besondere Zuneigung aufzubringen vermochte. Und Snarks konnte es sich aufgrund seiner unerschütterlichen Wahrheitsliebe nicht verkneifen, den vollschlanken Krieger wieder und wieder auf die Wirksamkeit bestimmter Diäten und Leibesübungen hinzuweisen. In unseren letzten Scharmützeln mit den Niederhöllen war Snarks wegen seiner unersetzbaren Kenntnis niederhöllischer Strategie und Hendrek wegen seiner nicht minder unersetzbaren Kriegskeule für uns von unschätzbarem Wert gewesen. Und so erkannten die beiden schließlich, daß sie sich gegenseitig brauchten. Zum jetzigen Zeitpunkt waren sie zwar nicht gerade eng befreundet, aber sie schafften es, hin und wieder ein Wort zu wechseln, und ich mußte nicht mehr mit der dauernden Befürchtung leben, einer von beiden könne durch die Hände des anderen einen plötzlichen Tod erleiden.


  Ein lautes »Harummph« ertönte vor uns auf dem Pfad.


  »Falls ihr eure private Unterhaltung fortzusetzen wünscht«, bemerkte der Zauberer in eisigem Ton, »solltet ihr zumindest die Güte haben, mit mir aufzuschließen. Wir müssen noch eine gute Strecke zurücklegen, bevor es dunkel wird.« Ebenezum brütete so finster vor sich hin, wie das wohl nur ein Magier vermochte, den man seiner Magie beraubt hatte.


  Ich machte die Entdeckung, daß mein Meister ebenso wie wir unter den Strapazen der Reise litt. Entkräftung zitterte in seiner Stimme, und sein Bart war zerzaust, was ich vorher nie bemerkt hatte. Mein Meister, der große Zauberer Ebenezum, pflegte den Marsch und die gelegentlich in seinem Verlauf auftretenden Schlachten mit solcher Grandezza zu bewältigen, daß ich manchmal vergaß, daß auch er ermüden konnte. Weiter konnte er jedoch nicht an uns herantreten, denn sobald er sich Snarks näherte, wenn dieser seine schützende Kapuze zurückgeschlagen hatte – oder Hendrek, wenn der seine verzauberte Kriegskeule aus dem Sack gezogen hatte –, war der große Ebenezum augenblicklich in den Klauen eines gräßlichen Niesanfalls gefangen.


  Als ich mir die Sache genauer überlegt hatte, wurde mir ganz klar, daß es ihm einfach nicht gut bekam, aufgrund seiner Erkrankung von der Unterhaltung seiner Gefährten ausgeschlossen zu sein. Ich teilte ihm also unsere Befürchtungen mit.


  »In der Tat.« Der Magier strich sich nachdenklich den Bart. »Es gibt nur einen Weg, um herauszufinden, ob der Schuhbert ehrlich zu uns war oder nicht. Wir müssen durch eigene Magie Kontakt mit der jungen Hexe aufnehmen.«


  Magie! Unglücklicherweise war mir zum damaligen Zeitpunkt meiner Karriere nur zu wenig von dieser Kunst geläufig. Ganz zu Anfang meiner Laufbahn, damals in den Wäldern des Westens, war Ebenezum einfach zu beschäftigt, um mich in mehr als den Künsten des Wischens und Eimerholens zu unterrichten. Doch nach Ausbruch seiner Krankheit und unseren schrittweisen Einblicken in die Intrigen der Niederhöllen gestaltete meine Lehrzeit sich immer hektischer. Nun gut, wir benötigten dringend neue Magie, und Ebenezum schlug vor, daß wir sie ausprobieren sollten. Ich lauschte aufmerksam. Ich mochte zwar nicht viel von Zaubersprüchen verstehen, aber mein Eifer würde schon die fehlenden Kenntnisse ersetzen.


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum; er quittierte meine unübersehbare Aufmerksamkeit mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich schlage einen Kommunikationsspruch vor. Sehr wirksam und sehr einfach. Wuntvor sollte ihn in kürzester Zeit meistern können.«


  Der Magier zog mich beiseite, während er sorgsam seine Nase zusammenpreßte.


  »Wuntvor.« Ebenezum sprach sanft und mit viel Gefühl. »Ich glaube, daß wir an einem Wendepunkt unserer Queste angelangt sind. Mit Heemats Herberge haben wir auch die Zivilisation hinter uns gelassen. Wir werden keine weitere Stadt zu Gesicht bekommen, bevor wir nicht die Küste des Binnenmeers erreicht haben.« Er machte eine kleine Pause, um sich den langen, weißen Schnurrbart zu streichen. »Ich spüre eine gewisse Uneinigkeit unter unseren Freunden. Sie haben beide ihren Wert erwiesen, und ich bin sicher, sie werden das auch im weiteren Verlauf unserer Reise tun. Aber wenn wir sie richtig führen, werden sie noch viel wertvoller für uns sein. Und Magie wird uns zu wahren Führern machen. Wie wir gesehen haben, kann ich in äußersten Zwangslagen immer noch den einen oder anderen Spruch einsetzen, aber unter normalen Umständen kostet es mich einfach zu viel Kraft. Und wir brauchen eine ganze Menge Sprüche, einfache Sprüche, Alltagsmagie, um uns ein wenig aufzumuntern. Und das, Wuntvor, ist die Aufgabe, mit der du dich immens nützlich machen kannst!«


  Der Zauberer hüstelte diskret. »Ich bin mir meiner Versäumnisse als dein Lehrer durchaus bewußt. Du kennst ja die Gründe. Und nun muß ich dir die Sprüche beibringen, die uns in unserem täglichen Leben von Nutzen sein werden. Was auch immer geschieht, es darf nie so aussehen, als hätten wir die Kontrolle über die Situation verloren.«


  Er hatte uns also endlich erhört! Ich stimmte vorbehaltlos mit ihm überein. Wir konnten nur Erfolg haben, wenn die Stimmung gut war; nur so würden Snarks und Hendrek es schaffen. Er schwieg taktvoll darüber, wie sehr auch er und ich neue Lebensgeister nötig hatten.


  »Wuntvor«, hub mein Meister an. »Ich erinnere mich da an einen Spruch, mit dem du überhaupt keine Probleme haben solltest.« Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. »Wir brauchen den Inhalt von deinem Reisesack.«


  Rasch ließ ich die schwere Last von meinem Rücken gleiten. Als wir damals die Westlichen Königreiche hinter uns gelassen hatten, hatte Ebenezum in den Sack gepackt, was er an gelehrten Büchern und magischen Utensilien während unserer Reise zu benötigen glaubte. Mir als einem Lehrling fiel natürlich die Aufgabe zu, diese wichtigen Gegenstände zu befördern, zumal da Ebenezum nicht genug betonen konnte, daß ein Zauberer seine Hände und seinen Geist jederzeit für die ungehinderte Ausübung seiner Kunst frei haben müsse. Wie schwer diese Utensilien auch sein mochten, sie hatten sich doch schon bei mehreren Gelegenheiten als überaus nutzbringend erwiesen; mir persönlich kam der Sack schon wie ein eigener Körperteil vor, und außerdem besaß ich ja meinen stabilen Eichenstab, der mir auf unebenem Gelände das Gewicht tragen half.


  Ebenezum umriß kurz seinen Plan, und nach einigen Augenblicken des Herumstöberns in dem vollen Sack fand ich, wonach es den Magier verlangte: Die Frühjahrsausgabe der Vierteljahresschrift für Magieausübende. Ich sah auf den ersten Blick, daß ich das Richtige gegriffen hatte, denn in der rechten unteren Ecke des grellgelben Umschlagblattes, direkt unter dem Bild der einladend lächelnden jungen Hexe, fanden sich in einem noch grelleren Rot die Worte: Fünf Sprüche, die sogar Eurem Lehrling gelingen. Ich wandte mich eilig der entsprechenden Seite zu.


  Und da stand es, direkt nach dem ›Grundlegenden Säuberungs-Spruch‹ und direkt vor dem ›Grundlegenden Liebesspruch‹ (darauf ließe sich zu einem späteren Zeitpunkt zurückkommen): ›Grundlegender Kommunikations-Spruch; bessere Verständigung mit visuellen Hilfsmitteln!‹


  Der Magier blickte nachdenklich in meine Richtung. »Also, Wuntvor. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  Ich nickte eifrig. »Ja, Meister. Wir werden bald in Verbindung mit Norei stehen.« Der Spruch bestand aus nicht viel mehr als einer Reihe bunter Bilder. Sollte ich mit Hilfe dieses Spruches tatsächlich mit meiner großen Liebe sprechen können, würde ich garantiert nicht scheitern!


  »Gut, Lehrling.« Der Zauberer kratzte sich gedankenverloren unter seinem Hut. »Ich bleibe in deiner Nähe, falls du Hilfe brauchen solltest. Oder besser so nah, wie es mir sicher erscheint.« Er bewegte sich gelassen ein paar Schritte fort.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Fachzeitschrift zu.


  »Stell dir zauberische Gedanken wie Vögel vor«, begannen die Anleitungen. »Deine Gedanken können wie Vögel durch die Luft fliegen, und wie Vögel können sie auch meilenweit von ihrem Startpunkt entfernt wieder landen. Am besten meisterst du diesen Spruch, wenn du dich selbst als einen Vogel im Flug siehst, vielleicht als einen edlen Habicht, der lebenswichtige Nachrichten transportiert oder als eine sanfte Taube, die eine Liebesbotschaft aus fliegt.«


  Unter diesen Worten befand sich eine Reihe von Illustrationen: ein Habicht im Flug, ein Schwan auf einem See, eine Taube mit einer Rose im Schnabel. »Sieh dir eine dieser Zeichnungen oder einen lebendigen Vogel im Flug an und konzentriere dich auf ihn. Deine Gedanken sind dieser Vogel, und sie fliegen zu einem Plätzchen, das du selbst dir gewählt hast. Doch denke immer daran, daß Konzentration der Schlüssel zu allem ist! Laß nicht zu, daß dich irgend etwas ablenkt…«


  »Verdammnis!«


  Hendreks Schrei schreckte mich aus meinen Studien auf. Dann nieste Ebenezum auch noch, und ich verlor vollkommen den Faden.


  Einige Meter entfernt von dem Krieger befand sich eine Rauchwolke von kränklichem Gelb, die sich gerade zu verfestigen schien. Hendreks Kriegskeule war nicht länger in ihrem Beutel zu halten.


  Snarks hatte seine Kapuze zurückgeworfen, so daß er nun freie Sicht hatte und die Wahrheit sagen konnte. Jetzt brauchten wir unsere ganze Klugheit!


  »Ganz einfache Ratenzahlung!« schrie der eben materialisierte Dämon.


  »Und ganz einfach zu übersehendes Kleingedrucktes!« zischte Snarks zurück.


  »Du bist also noch hier, Verräter?« Der Neuankömmling lächelte immer weiter, auch als er sich unter einem Schlag Schädelbrechers tief ducken mußte. Er staubte sein orangegrünes Kostüm mit dem Schachbrettmuster ab und ging dazu über, an seiner faulig stinkenden Zigarre zu paffen. Brax, unser von uns überhaupt nicht vermißter Vertreter-Dämon, wies in Hendreks Richtung. »Mein verehrter Kunde täte gut daran, nicht ein einziges Wort zu glauben, das aus dem Munde dieses verwerflichsten aller Dämonen kommt. Wie solltet Ihr auch jemandem mit dieser Herkunft trauen?«


  »Du hast schließlich dieselbe Herkunft, Händler Brax!« kreischte Snarks.


  »Seht Ihr nun, worauf ich hinaus wollte?« Brax schnippte mit einer lässigen Bewegung ein wenig Zigarrenasche auf Snarks’ Gewänder. »Diesem Wesen geht jeglicher Geschäftssinn ab.« Er seufzte melodramatisch. »Wie kann jemand, der das Glück hatte, in den Niederhöllen geboren zu werden, nur so stupide und pedantisch und langweilig werden?«


  »Ich, stupide? Ich, langweilig?« wehrte sich Snarks. »Nur für den, für den auch die Wahrheit langweilig ist!«


  »Aha, da scheinen wir ja endlich einer Meinung zu sein«, erwiderte Brax spontan. »Was mich an den Grund meines Besuchs erinnert. Ich denke doch, mein guter Hendrek, daß Ihr recht zufrieden mit den Fähigkeiten Eurer Waffe seid?«


  Schädelbrecher krachte mit Getöse gegen den Felsen, wo einen Moment zuvor noch Brax gestanden hatte.


  »Verdammnis!« wiederholte der große Krieger.


  Ich bemerkte mit einemmal, daß etwas an meiner Kleidung zerrte. Ich drehte mich um und entdeckte meinen Meister, der sich tief in seine Roben verkrochen bemühte, keinen erneuten Niesanfall zu erleiden.


  »Wuntvor«, konnte er hervorstoßen. Sein Kopfnicken wies auf eine Stelle etwas weiter den Pfad hinauf.


  Ich wandte meine Blicke zu dem Punkt, auf den mein Meister gedeutet hatte. Ebenezum nieste und wischte sich die Nase an seinem Ärmel ab.


  »Gut«, brachte er hervor, als er sich wieder gefangen hatte. »Wir müssen uns vor weiteren Ablenkungen hüten. Ist dir nie die Erkenntnis gekommen, daß Brax’ Ankunft eben das Ereignis gewesen sein könnte, vor dem Norei uns warnen wollte?«


  Ich betrachtete Brax mit wachsendem Schrecken; er bot Hendrek gerade einige unabdingbare Kriegskeulen-Accessoires an, die, so versicherte der Vertreter, Schädelbrecher ›noch effektiver machen würden.‹ Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte die von Ebenezum angesprochene Erkenntnis meinen Geist nicht einmal entfernt gestreift. Brax kam normalerweise immer zu Hendrek, um ihn zu ärgern, und um die eine oder andere üble Tat als Bezahlung für die magische Waffe von ihm zu verlangen. Es war dies eine feste Einrichtung während unserer Reise geworden, ohne die mir irgend etwas gefehlt hätte. Doch was konnten sich die Niederhöllen schließlich an noch teuflischeren Komplotten ausdenken als dieses Ereignis, mit dem wir alle rechneten?


  »Ja!« rief Brax begeistert, während er wieder einmal einem Schlag Schädelbrechers ausweichen mußte. »Ihr könntet mich ohne Probleme treffen, wenn Ihr eine niederhöllische Extendo-Keule mit Patent-Schwebeeinrichtung an Eurer Waffe befestigen würdet! Laßt mich dieses kleine Wunder der Technik näher erläutern…«


  »Aus diesem Grunde«, fuhr der Zauberer fort und wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf unser Gespräch, »ist es von großer Dringlichkeit, daß wir Norei sofort kontaktieren. Hast du den Spruch hinreichend studiert?«


  Ich erklärte ihm, daß ich ihn in einer Minute hinreichend studiert haben würde, und fand die Stelle in der Fachzeitschrift für Magieausübende wieder, an der ich zu lesen aufgehört hatte. Es schien simpel genug zu sein. Eigentlich mußte man sich nur für einen Vogel halten, und ich war ja tatsächlich einmal durch einen Spruch, der etwas schiefgegangen war, in einen Vogel verwandelt worden. Zugegeben, der Vogel war genaugenommen ein Huhn, und Hühner sind allgemein nicht gerade für ihre Flugkraft berühmt, aber das waren eher müßige Spitzfindigkeiten. Die Erfahrung war mir noch gut in Erinnerung, und von Zeit zu Zeit überfiel mich seitdem dieser unwiderstehliche Drang, trockene Getreidekörner zu essen. Also mußte ich nur noch meine Phantasie walten lassen und mein Huhn mit funktionsfähigen Flügeln ausstatten.


  Danach mußte man sich nur noch die Person vorstellen, mit der man sich zu verständigen wünschte, noch einen oder zwei leichte Sätze aufsagen – und fertig war der Spruch. Wie es in dem gelehrten Aufsatz so treffend hieß: »Konzentration ist der Schlüssel zu allem.« Wo sollten da die Probleme sein?


  Ich sah mir die Zeichnung mit dem Habicht an. Ich würde zu einem edlen Habicht werden, und meine Schwingen trügen mich alsbald zu meiner Geliebten.


  »Schludrige Handwerksarbeit?« kreischte Brax. »Was meinst du damit, schludrige Handwerksarbeit?«


  »Gib es ruhig zu!« forderte Snarks. »Erinnerst du dich noch an diese singenden Schwerter, die den Ton nicht halten konnten?«


  »Nun gut, wir hatten da Probleme«, konzidierte Brax. »Ich konnte sie nur an Kunden verkaufen, die absolut kein musikalisches Gehör hatten.«


  »Und was war mit diesen Liebestränken, die die Insekten magisch anzogen?« rief Snarks triumphierend aus. »Ist dir noch das Bild deiner wutentbrannten Kunden vor Augen, die von Horden verliebter Moskitos umschwärmt wurden?«


  »Bin ich etwa aus der Abteilung Qualitätskontrolle?« erwiderte Brax, wütend und eindeutig in der Defensive. »Nebenbei bemerkt, ich handle ausschließlich mit gebrauchten Waffen. Und wegen der Moskitos solltest du dich an die Reklamationsabteilung wenden. Soweit ich mich erinnere, haben sie jeden dritten Dienstag offen…«


  Es hatte keinen Zweck. Ich konnte mich bei diesem Spektakel einfach nicht darauf konzentrieren, ein edler Habicht zu sein. Ich entschied mich also statt dessen für eine wohlgenährte, weiße Taube.


  Wie romantisch das alles war! Meine Geliebte als weiße Taube aufzusuchen!


  »Verdammnis!« Hendreks Kriegskeule schmetterte nieder, wo Brax bis vor kurzem geweilt hatte.


  »Wuntvor«, flüsterte mein Meister mir ins Ohr, »beeile dich, wir müssen den wahren Grund für Brax’ Auftauchen herausfinden!«


  Der Magier hatte recht. »Konzentration ist der Schlüssel zu allem.« Ich hatte jedoch einige Schwierigkeiten damit, das Bild einer weißen Taube vor meinem geistigen Auge entstehen zu lassen.


  »Bester Hendrek!« rief Brax aus, während er sich unter einem Hieb von Schädelbrecher in Sicherheit brachte. »Ihr mißversteht mich! Ich will doch nur Euer Bestes!«


  »Ekelerregender Schurke«, donnerte Hendrek; dann schien er zu zögern. »Ja wirklich, Ihr taucht oft kurz vor einer Schlacht auf. Warum warnt Ihr uns immer?«


  Braxens Lächeln verbreitete sich noch. »Kluge Geschäftspraxis, das ist alles. Wir müssen doch dafür sorgen, daß Ihr lange genug lebt, damit sich unsere Investition rentiert. Wie sollten wir Dämonen jemals an unser Geld kommen, wenn wir die Leute nicht warnen würden?«


  »Verdammnis«, brüllte Hendrek jetzt unvermindert weiter, während Schädelbrecher seine mörderischen Attacken flog. »Nimmer werde ich Eure höllischen Verträge erfüllen!«


  »Ach kommt, so schwierig ist es gar nicht.« Brax wedelte mit der Zigarre in Richtung Snarks. »Was haltet Ihr davon, als erste Rate eine gewisse kränkliche grüne Mißgeburt in Mönchsrobe zu beseitigen? Schwingt nur die Waffe in seine Richtung, und niemand wird Euch mehr mit Diätvorschlägen quälen.«


  »Verdammnis! Verdammnis! Verdammnis!« Hendrek griff Brax mit doppelter Wut an.


  »Hört mir zu – urk…« Brax unterbrach seine stockende Rede, um sich durch eine Rolle vorwärts von Schädelbrecher in Sicherheit zu bringen. »Wie ich bereits ausführte, guter Hendrek, Ihr seid eine Investition. Eeps! Das war knapp. Denkt doch nur an – urk – unsere lange und teure Freundschaft. Wie wir in den Niederhöllen zu sagen pflegten: ›Kein Geld sofort, lieber ein Leben lang zahlen.‹«


  »Wuntvor!« wisperte Ebenezum wieder.


  Ja, er hatte ja vollkommen recht. Ich durfte es nicht länger zulassen, daß das Schauspiel auf der anderen Seite der Lichtung mich ablenkte. Ich mußte es schaffen, für meinen Meister, für Norei! Doch die Bilder von Habichten und Tauben verschwammen jedesmal, wenn der Geräuschpegel auf der Lichtung stieg. Wie konnte ich es bewerkstelligen, daß ich klar und deutlich einen Vogel vor meinem geistigen Auge sah?


  Die verfluchte Kriegskeule traf mit einem lauten Krachen einen der umstehenden Bäume. Ein Vogel hob sich mit schrillen Protestlauten von einem der Äste in die Luft empor. Ein Vogel! Wenn das kein Zeichen war! Ich konzentrierte mich auf der Krähe dunkelbraunes Gefieder. Das Abbild dieses Vogels würde ich als Botschaft benutzen. Wozu einen seltenen Habicht oder eine Taube? Diese einfache Krähe sollte mein Führer sein!


  Schnell bereitete ich meinen Geist auf die bevorstehende Aufgabe vor. Der Magier ermahnte mich noch ein letztes Mal, Noreis Botschaft endlich einzuholen. Ich nickte und rezitierte den kurzen, geheimnisvollen Spruch. »Konzentration ist der Schlüssel.« Gedanken des Flugs! Flieg wie eine Krähe, schwinge dein braunes Gefieder der Sonne entgegen! Flieg zu meiner geliebten Norei!


  Norei! Tief, tief unter mir erblickte ich sie dann auf meinem Flug durch die Luft. Ihr Haar schimmerte in der Mittagssonne metallisch rot. Sie bewunderte meinen Anflug, in ihren wundervollen grünen Augen stand die Überraschung deutlich geschrieben.


  »Wuntvor?« Ihre vollkommenen Lippen formten meinen Namen!


  Sie hatte mich angesprochen! Alle Gedanken an Krähen flohen aus meinem Geist. Ich blinzelte. Vor mir stand Ebenezum, und seine Hände bedeckten eifrig die Nase. Norei aber war verschwunden.


  »Nun, Wuntvor?« fragte Ebenezum.


  »Behauptet hinterher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!« rief Brax und winkte zum Abschied mit den Armen. »Macht Euch keine Sorgen! In Brax habt Ihr einen guten Freund! Nur ich muß mir Sorgen über meine Investition machen. Bis später!«


  Es gab einen ›Plopp‹, und der Dämon weilte nicht länger unter uns.


  Ein markerschütternder Schrei erscholl über unseren Häuptern. Wir standen im Zentrum eines Dämonenangriffs!


  


   


  Kapitel Drei


   


   


  
    In der Magie gibt es, wie in jedem rechtschaffenen Beruf, Regeln, an die man sich halten sollte – zumindest so lange, bis man einen Trick gefunden hat, sie zu umgehen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band I (Vorwort)


   


  Direkt unter meinen Füßen explodierte es.


  »Verzeihung«, ließ sich ein dünnes Stimmchen vernehmen, »aber wir Schuhberts haben es mittlerweile gelernt, mit einem großen Knall auf der Bühne zu erscheinen. Außerdem habe ich gute Nachrichten für euch!« Die winzigen Äugelchen des Wesens sahen sich mit wachsender Irritation um. »Ach du meine Güte, was geht denn hier vor sich?«


  Was hier vor sich ging, war – wie gewohnt –, daß die gesamten Niederhöllen einen Ausflug zu uns unternommen hatten. Ich vermute, daß man sich nach Ablauf einer gewissen Zeit daran zu gewöhnen vermag, und, der Himmel sei mein Zeuge, wir hatten in den letzten Tagen wahrhaft genug Dämonenattacken erlebt. Trotzdem scheint etwas an den Angriffen dieser mit reißenden Klauen und geifernden Fängen versehenen Kreaturen zu sein, das einem die Fähigkeit zu immer neuem Entsetzen zu vermitteln weiß.


  »Bllrorowr!«


  Dieses dunkle, haarige Ding attackierte mich doch schon wieder. Ich hätte nicht dem Schuhbert zusehen sollen. Ich schwang meinen stabilen Eichenstab zu der Stelle, wo ich das Gesicht des Lebewesens vermutete; es war einfach zu behaart, als daß ich viel von seinen Gesichtszügen hätte ausmachen können. Das einzige, was ich sehr deutlich erkennen konnte, waren eindeutig zu viele Zähne.


  Das haarige Monster zog sich mit einem Schrei zurück. Ich mußte ein lebenswichtiges Organ getroffen haben! Ich wagte es, einen Moment innezuhalten, um zu beobachten, wie es meinen Gefährten erging.


  Snarks befand sich mit einer purpurfarbenen Muskelmasse im Clinch, und Hendrek verdrosch gleich ein Dutzend Feinde mit seiner Kriegskeule. Ebenezum, der irgendwo tief in seinen Gewändern nieste, war wenigstens für den Augenblick in Sicherheit. Es sah so aus, als könnten wir uns dieser Horde von Feinden ganz gut erwehren. Ich vermutete, daß unsere tägliche Übung unsere Fähigkeiten zum Kampf gegen die Niederhöllen schärfte. Wieder schwang ich meinen Eichenknüttel gegen das Haar-Monster, das daraufhin schreckerfüllt zurücksprang. Nehmt das, ekle Teufel, fuhr es mir durch den Geist! Die schlimmsten Heere der Niederhöllen konnten keinen Stich gegen Ebenezum und seine edlen Kampfgefährten gewinnen!


  Ein riesiges, geiferndes Wesen stürzte sich auf den Schuhbert.


  »Ist das alles?« fragte der Kleine enttäuscht; er blinzelte dreimal mit den Augen und vollführte ein paar knappe, tänzerische Bewegungen.


  Das riesige Sabberwesen verschwand.


  »Wie habt Ihr das gemacht?« fragte ich nicht ohne Erstaunen.


  Der Schuhbert sah auf seine Füße hinunter. »Soviel ich weiß, nennt man es ›Fox-trott‹.« Dann zwinkerte er mir zu: »Das ist die Schuhbert-Show!«


  »Verdammnis«, brüllte Hendrek, während er den letzten Dämonen verdrosch, der sich ihm noch zu stellen wagte.


  »Urk!« schrie der Dämon, bevor er sich auflöste. Der Gegner von Snarks gab ebenfalls einen schrillen Schrei von sich und verschwand. Mir wurde klar, daß alle Niederhöllen-Bewohner fort waren.


  »Prima, was?« Der Schuhbert lächelte.


  »Glaub dem Kleinen nicht zu viel«, mischte sich Snarks ein. »Das war ein ganz einfacher niederhöllischer Multiplikations-Spruch. Ein Kind könnte so etwas umdrehen!«


  Das Lächeln schwand vom Gesicht des Schuhberts. »Das ist gut, mach uns nur runter. Du weißt ja, man nennt uns schließlich auch ›das kleine Volk‹. Wir sind klein, also warum sollte auch irgend jemand auf uns achten?«


  »Mein Reden«, stimmte ihm Snarks zu. »Und jetzt, nachdem wir die Angelegenheit mit dieser kleinen Qualle aus dem Weg geräumt haben, sollten wir uns vielleicht wieder um unsere Aufgabe kümmern.«


  »Aus dem Weg geräumt?« rief der Schuhbert entrüstet aus. »Ich möchte gerne einmal sehen, wie du es schaffst, Schuhbert-Magie ›aus dem Weg zu räumen‹!« Der Kleine begann mit einem hektischen Tanz.


  »Verdammnis!« Schädelbrecher kam an einer Stelle zwischen Snarks und dem Schuhbert krachend auf die Erde herunter. Düster betrachtete Hendrek die anderen.


  »Wir kämpfen gegen Dämonen«, stellte der dicke Krieger fest, »und nicht gegen uns selbst.«


  »Was habt Ihr damit gemeint«, warf ich ein, »was ist ein niederhöllischer Multiplikations-Spruch?«


  »Oh, das ist eine ganz und gar protzige, typisch niederhöllische Spitzfindigkeit«, flocht der Schuhbert wie beiläufig ein. »Sie setzen ihn ein, wenn sie nicht genügend Dämonen parat haben; nur ein kleiner Ablenkungs-Spruch in höchster Not.«


  »Ihr wollt damit ausdrücken«, folgerte ich unnachgiebig, »daß wir gar nicht von einer Horde Dämonen angegriffen worden sind?«


  »Nur, wenn Ihr eine Gruppe als aus zwei oder mehr bestehende Ansammlung definiert«, erwiderte der Schuhbert.


  Ungläubig stieß ich meinen Eichenstab in die Erde. Ich erinnerte mich noch gut an das Gefühl, als die Waffe in meiner Hand durch die Luft auf jenes Haar-Monster zugesaust war, an die Befriedigung, die ich angesichts der ängstlichen Flucht meines Gegners empfunden hatte. Wir konnten alles niedermachen, was die Niederhöllen gegen uns schicken mochten!


  »Mehr waren es nicht?« fragte ich. »Zwei?«


  »Genau«, bestätigte mir der Schuhbert fröhlich. »Solche Sprüche können einen stundenlang beschäftigen. Und wenn sie endlich auslaufen, haben sie Euch so lange von Eurem Ziel abgehalten, daß es fast schon zu spät ist. Oder vielleicht haben sie Euch auch nur so lange festgehalten, bis die wirklich garstigen Dinge kommen!«


  »Das hätte ich dir auch sagen können!« mischte sich Snarks wieder ein. »Ich weiß alles über diese Sprüche. Und ich kann genausogut wie jedes andere magische Wesen einen Dämonen von einem Phantom unterscheiden!«


  »Schon«, sagte der Schuhbert, »aber hast du es auch gesagt?«


  »Hör mir gut zu, Kurzer!« Snarks schrie beinahe. »Ich wünschte, du würdest endlich diese großspurigen Reden unterlassen; hier kann ja kein anständiger Dämon zu Worte kommen! Warum redest du nicht über Dinge, von denen du etwas verstehst, zum Beispiel vom Schuhemachen?«


  »Da haben wir es wieder«, ereiferte sich der kleine Kerl.


  »Typische Vorurteile über Schuhberts! Ich werde dir schon zeigen…«


  »Verdammnis!«


  Ein zweites Mal krachte Schädelbrecher zwischen die beiden.


  »Was habe ich euch beiden über konstruktives Streiten erzählt?«


  »Streiten?« Snarks zuckte seine verhüllten Schultern. »Mein lieber Hendrek, das hier ist nichts als eine kleine Meinungsverschiedenheit, eine Begriffs-Diskussion, wenn du so willst. Aber Streiten?« Snarks tätschelte Schädelbrecher liebevoll.


  »Verdammnis«, brummte Hendrek, schon freundlicher gestimmt. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Vushta; unser Leben hängt davon ab.«


  Aus einiger Entfernung machte Ebenezum sich bemerkbar. »Der Krieger hat recht. Ich habe ebenfalls den niederhöllischen Trug durchschaut, war leider jedoch zu keinerlei Aktion fähig. Was auch immer der Grund für diesen Multiplikations-Spruch gewesen sein mag, er kündet Böses. Wuntvor, schnell, welche Neuigkeiten hast du von Norei erfahren?«


  Norei! In dem nachfolgenden Tumult hatte ich meinen einen strahlenden Moment des Kontakts vollkommen vergessen. Sie hatte meinen Namen gesprochen! Es war nur zu verständlich, daß meine Konzentration in diesem Moment etwas nachgelassen hatte. Wem wäre das nicht so gegangen? Aber wie würde ich es Ebenezum am besten beibringen?


  Norei! Natürlich – der Schuhbert war ja zurückgekehrt! Er hatte die Botschaft!


  »Schnell, Kleiner«, rief ich ihm zu. »Sag uns den Wortlaut der Botschaft, die die Frau für uns hatte!«


  »Was?« Der Schuhbert fuhr auf, als sei die Vorstellung von einer Botschaft vollkommen neu für ihn. Er kratzte sich an seinem winzigen Kopf. »O ja, die Botschaft! Ich erinnerte mich ja bereits an den Namen der Frau. Er war Norei!« Der Schuhbert nickte stolz und wartete offensichtlich auf Belobigungen.


  Norei! Ihr bloßer Name brachte mich beinahe dazu, mich in Träumen zu verlieren. Doch halt! Ich mußte von dem Schuhbert erfahren, was ich von ihr nicht erfahren hatte.


  »In der Tat«, sagte ich in leichter Imitation meines Meisters. »Wir sind sehr froh darüber, daß Ihr Euch des Namens der jungen Frau so wohl zu erinnern vermögt. Würdet Ihr eventuell noch die immense Freundlichkeit besitzen, uns auch die Botschaft zu übermitteln?«


  »Botschaft? Richtig!« Der Schuhbert hüstelte. »Die Botschaft! O je, nun, ähm… Ich wußte doch, daß ich irgend etwas vergessen hatte.«


  »Seht ihr!« rief Snarks triumphierend. »Was habe ich gesagt? Schuhberts bleibt bei euren Leisten!«


  »Mein Herr!« erwiderte der Schuhbert in scharfem Ton. »Wir Schuhberts werden uns auf keinen Fall einschüchtern lassen. Wir stellen Schuhe her, das ist richtig, aber gute Schuhe. Bitte habt die Güte, Euch das schuhbertsche Glaubensbekenntnis ins Gedächtnis zu rufen: Wir sind klein, aber wir sind groß an Zahl.«


  Snarks schüttelte sich. »Eine Reihe von Tausenden kleiner Schuster, eine Reihe, die sich bis zum Horizont zieht…« Der Dämon unterbrach sich, als er die nervösen Bewegungen Hendreks am Griff von Schädelbrecher bemerkte. Er wandte sich wieder dem Schuhbert zu. »Nun, vielleicht bin ich Euch gegenüber ein wenig voreilig gewesen. Alles ist möglich – mit ein paar Jahren Übung.«


  Der Schuhbert hielt seine Hände hoch. »Schon gut, schon gut. Ich gebe zu, daß meine magischen Vorführungen bis zu diesem Zeitpunkt nicht ganz lupenrein waren. Wie ich bereits erwähnte, sind wir Schuhberts nicht an öffentliche Auftritte gewöhnt. Ich werde euch was sagen. Es ist doch niemand von diesen windigen Feen in der Nähe? Gut. Glaubt mir, diese Typen verschwinden in ihre Löcher, wenn ein Sturm wütet. Bei einem solchen Aufruhr findet man Feen seltener als Steuereintreiber am Tag des Lohnsteuerjahresausgleichs. Versteht ihr? Ich kenne die Wege der Sterblichen!«


  Der Schuhbert hüpfte auf einen nahegelegenen Baumstumpf, um größer zu wirken. »Hiermit leiste ich einen Schwur!« Seine winzige Faust klopfte auf die ebenfalls winzige Brust. »Wir alle wissen, wozu Feen gut sind. Dieses ›Drei-Wünsche-frei-Stück‹, ihr wißt schon. Ich bin hier, um euch zu zeigen, daß Schuhberts das viel besser machen.«


  Seine Stimme senkte sich zu einer verschwörerischen Tonlage.


  »Ich weiß, daß ihr ziemlich in Schwierigkeiten seid. Es ist nicht nur diese Botschaft von dieser jungen Frau, der Himmel gebe, daß ich mich daran erinnere! Ihr seht, wir Schuhberts haben Augen, um zu sehen. Wenn man mitten in eine Gruppe hineinplatzt, die in eine regelrechte Schlacht mit den Niederhöllen verwickelt ist, dann kann man sicher sein, daß sie in Schwierigkeiten steckt. Ich werde euch jetzt sagen, wie ich euch zu helfen gedenke. Das allererste Mal auf diesem Subkontinent werdet ihr drei Wünsche erfüllt bekommen – drei Wünsche von einem Schuhbert, nicht von Feen!«


  »Wünsche von einem Schuhbert?« Snarks lächelte ein Dämonenlächeln. »Ich hätte gerne einen Wachstumszauber!«


  Der Kleine wirkte gekränkt. »Eines Tages, wenn Ihr von schuhbertscher Magie gerettet worden sein werdet, werdet Ihr diese Bemerkung bereuen.«


  »Möglich«, sagte Snarks, »doch ich bin sicher, daß die Reue nur klein sein wird.«


  »Verdammnis!« Und wieder wirbelte Schädelbrecher durch die Luft.


  »Wuntvor?« rief der Zauberer aus der Entfernung. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«


  Der Augenblick der Wahrheit schien gekommen. Mein Meister würde sich nun nicht mehr länger mit der bloßen Beobachtung dieses Schauspiels zufriedengeben. Ich würde Rechenschaft über meine Taten ablegen müssen.


  »Wuntvor.« Mein Meister sprach in sanftem Ton, während ich mich ihm näherte. »Ich muß einmal in allem Ernst mit dir reden.« Er nickte zu einem kleinen Hügel in der Nähe. »Wir können auf der anderen Seite dieses Hügels in größerer Ruhe miteinander sprechen.«


  Das war schlimmer, als ich zunächst gedacht hatte. Schon zuvor hatte ich beizeiten den zauberischen Zorn zu spüren bekommen. Wollte Ebenezum mich so weit wegführen, damit er mich ungestört anbrüllen konnte?


  Der Magier machte sich auf den Weg. Ich folgte ihm.


  »Also gut!« hörte ich den Schuhbert in meinem Rücken schreien. »Ich werde euch beweisen, was ich kann. Einen ganz kleinen Wunsch bekommt ihr jetzt gratis!«


  »Ich hätte da einen ganz kleinen Wunsch«, ließ ihn Snarks wissen. »Roll over Schuhbert!«


  »Verdammnis!« brüllte Hendrek.


  »Ich benehme mich ja schon!« versicherte Snarks schnell.


  Es gab ein krachendes Geräusch.


  Der Lärm hinter uns verebbte.


  »Endlich.« Ebenezum blieb stehen und wandte sich zu mir um. »Hier können wir uns ungestört unterhalten.«


  Der Magier räusperte sich. Ich begann eilig zu reden. Wenn ich ihm die Angelegenheit mit Norei erklärte, bevor er selbst mich danach fragte, könnte ich möglicherweise seinen Zorn etwas dämpfen.


  »In der Tat.« Ebenezum zupfte an seinem Bart. »Wuntvor, es ist kein Wunder, daß du dich bei diesen lautstarken Vorgängen drüben nicht konzentrieren kannst. Und das, Lehrling, ist der einzige Grund dafür, daß ich dich hierher geschleppt habe.«


  Der Zauberer fuhr fort, doch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Mir sind da einige Probleme bezüglich unserer Reise aufgefallen. Um offen zu sein, unsere Reisegefährten scheinen mir eher ein Hindernis als eine Hilfe zu sein.«


  Ich erinnerte ihn an die Hilfe, die wir durch die anderen in unseren Schlachten gegen die Niederhöllen erfahren hatten.


  »Das ist wahr«, gab mein Meister zu. »Doch jede Schlacht hat zwei Seiten – eine Beobachtung übrigens, die sich für alle Aspekte des Lebens als wahr erweist. Vor kurzem sprach Hendrek noch davon, daß wir Vushta in aller Eile erreichen müßten. Das ist mit Sicherheit wahr, und mit Sicherheit auch haben wir mit der Eile im Moment einige Probleme.


  Mit unserer Gruppe ist manches nicht in Ordnung. Wenn die Niederhöllen nach uns Ausschau halten, liefern wir ihnen ein erschreckend großes und einfaches Ziel. Und das einzige, was sich hier in aller Eile bewegt, sind die Münder unserer Gefährten.«


  Der Zauberer seufzte und kratzte sich das Haar unter seinem Seidenkäppchen. »Es stimmt, daß unsere Freunde alle ihren Wert für uns haben. Hendrek handhabt seine verfluchte Kriegskeule recht gut. Snarks weiß viel über die Niederhöllen, was noch nicht einmal mir bekannt war. Und der Schuhbert…«


  Er zögerte einen Augenblick und sah zurück zu der Stelle, wo unsere Genossen sich stritten. Ich glaube, Ebenezum wollte zunächst den Schuhbert als einen der vielen Eigentümlichkeiten abtun, die uns auf unserer Reise schon begegnet waren. Doch ich hätte wetten können, daß sich der kleine Kerl mit seiner Bemerkung über Steuereintreiber in den Augen meines Meisters eine ganz neue Wertschätzung errungen hatte.


  »Nein, wir können uns besser alleine durchschlagen«, schloß er endlich. Der Magier schneuzte sich kurz. »Wie du zweifellos bemerkt haben wirst, habe ich meine ganz speziellen Probleme mit unseren Reisegefährten. Meine Krankheit reagiert auf alles Magische – auf Schädelbrecher und Snarks beispielsweise. Es ist schwierig, Verbündete zu behalten, wenn man dauernd einen Nieser zurückhalten muß. Und mit der Ankunft des Schuhberts erübrigt sich sowieso jeder Versuch einer Zurückhaltung. Schon wegen meiner Nase müssen wir alleine Weiterreisen.« Der Magier zuckte so lange mit den Schultern, bis seine Roben wieder richtig saßen, und machte sich auf den Weg, fort von dem Hügel und fort von unseren Gefährten. »Es ist besser, schnell nach Vushta zu kommen – und vor allem, lebend dorthin zu kommen. Wenn wir uns erst einmal in der Gesellschaft der anderen Zauberer befinden, können wir weit mehr für Snarks und Hendrek und ihresgleichen tun, als wenn wir durch diese Schlachten mit den Niederhöllen ständig aufgehalten werden.«


  Ich schulterte meinen Sack und stützte mich beim Gehen auf meinen Eichenstab, während ich Ebenezum folgte.


  »Meister?« fragte ich zögernd nach. »Was ist mit Noreis Warnung? Vielleicht betrifft sie nur uns beide?«


  Der Magier zog sich nachdenklich an den Bartspitzen. »So oder so, das werden wir schon bald genug herausfinden. Komm, Wuntvor, wir müssen vorwärtskommen!«


  Und so wanderten wir dahin, der Zauberer in zauberischen Gedanken verloren, während ich unsere Besitztümer auf dem Buckel schleppte – jene mysteriösen Utensilien, die uns schon ein dutzendmal das Leben gerettet hatten. Ich muß schon sagen, diese Art der Reise hatte in ihrer Monotonie einige tröstliche Aspekte. Mein Meister legte einen flotten Schritt vor, und der Wind schien immer ruhiger zu werden.


  Nach einiger Zeit erreichten wir eine Lichtung. Mein Meister legte eine Rast ein.


  »Ich denke, daß wir nun eine genügend große Entfernung zwischen uns und unsere ewigen Ablenker gelegt haben. Es ist Zeit, Wunt, daß wir endlich über Norei sprechen.«


  Ich überblickte die Lichtung. In diesem Wald schien es so gut wie keine Vögel zu geben. Doch wenn mein Meister einen Kommunikations-Spruch wollte, dann sollte er ihn auch bekommen. Hier war es so still, daß ich gar nicht anders konnte, als es zu schaffen.


  Ich stellte mir eine Krähe vor. Einen großen, braunen Vogel, dessen Gefieder in der Sonne schimmerte. Ich flüsterte die richtigen magischen Worte, schwang mich von meinem imaginären Ast auf und krächzte den Himmel an. Norei! Ich flog, flog hoch über den Wolken. Norei!


  Tief unter mir entdeckte ich die roten Haare meiner Geliebten. Ich flog eine Schleife und segelte herab, nur um ihr nahe zu sein. Diesmal würde ich sie nach ihrer Botschaft fragen!


  »Wuntvor?« Norei blickte nach oben.


  »Ja!« schrie ich, beinahe von Freude überwältigt. »Ich…«


  Der Zauberer nieste.


  »Norei!« rief ich verzweifelt.


  Die Erde unter meinen Füßen bebte. Eine ziemliche Menge Dreck und Kiesel prasselte auf mich und den Magier herab.


  Nein! Nicht jetzt!


  Ich konnte nichts dagegen tun. Alle Gedanken an Vögel oder Norei entflohen meinen Gehirnwindungen. Hinterlistige Dämonenbrut! Sie griffen immer dann an, wenn wir am schwächsten waren.


  Mein Meister war immer noch in seinem Niesanfall gefangen. Also war es an mir, die Dämonen aufzuhalten, bis der Meister sich genügend erholt haben würde, um sie durch einen Spruch zu vertreiben. Ich schwang meinen stabilen Eichenstab gegen die Dunstwolke, die sich an der Stelle der Explosion auszubreiten begann.


  »Da sind sie!« konnte ich eine hohe, beschwingte und leider nur zu gut bekannte Stimme vernehmen.


  Der Dunst hob sich vom Boden an empor, und so enthüllte er zunächst einen kleinen Kerl, ungefähr einen halben Meter groß, gekleidet in einen braunen Umhang mit einer ebensolchen Kapuze. Auf seiner linken Seite befand sich jemand mit einem bodenlangen Umhang, und auf der anderen Seite ein Paar massiver Füße, Waden und Oberschenkel.


  Die Beine des Schuhberts zitterten böse. Er setzte sich abrupt nieder. »Entschuldigt, Leute. Muß mich nur kurz mal ausruhen.«


  »Verdammnis!« donnerte eine tiefe Stimme. »Der Schuhbert hat sein Versprechen gehalten.«


  »Schon gut«, quäkte eine andere Stimme. »Es ist nicht gerade die bequemste aller Reisemöglichkeiten.« Der Nebel löste sich nun auf. Ich konnte Snarks ausmachen, der noch mehr Staub aus seinen Gewändern zu schütteln versuchte.


  »Jetzt sieh dir an, was du getan hast!« Hendrek, der meinen Meister aufmerksam beobachtete, steckte Schädelbrecher wieder in seine Schutzhülle zurück. »Welch teuflische Machenschaften auch immer uns von dem Zauberer getrennt haben, der Schuhbert hat uns wieder vereint, obwohl das seine ganze Kraft gekostet hat!« Er funkelte Snarks düster an, so daß dieser sich lieber in die Tiefe seiner Gewänder zurückzog.


  »Gzzphttx!« war seine Antwort.


  »Verdammnis!« murmelte Hendrek leise. Er wandte sich an mich und den Zauberer. »Dank sei den Göttern, wir haben euch wiedergefunden! Augenscheinlich sind die Pläne der Niederhöllen noch niederträchtiger, als wir uns vorzustellen vermochten. Sie wollen uns voneinander trennen und dann unbarmherzig einen nach dem anderen erledigen!«


  Mein Meister strich sich bedächtig seinen langen, weißen Bart. »In der Tat«, bemerkte er. »Wir müssen noch wachsamer sein!«


  Hendrek wies mit seinem Keulensack auf den kleinen Kerl, der im Schmutz saß. »Den Göttern sei abermals Dank, denn wir haben jetzt diesen edlen Schuhbert zum Gefährten gewonnen!«


  »O nein!« protestierte der Schuhbert und schwang sich auf die Füße. »Das war kein richtiger Wunsch! Ihr hattet mich um eine kleine Demonstration gebeten, und ich wollte euch hiermit nur einen Eindruck von der großen Schuhbert-Show vermitteln! Die drei richtigen Wünsche kommen jetzt erst!«


  Ich sah meinen Meister an. Dieser stille Fleck Wald war plötzlich zu einem Ort geworden, der mindestens genauso betriebsam wie ein Marktplatz war. Wieder einmal hatten wir unsere gepriesene Einsamkeit und damit jede Chance verloren, mit Norei Kontakt aufzunehmen. Und doch – da stand mein Meister im Zentrum des Geschehens, strich sich seinen Bart und gab eine perfekte Verkörperung von Ruhe und Gelassenheit ab. Alles in allem schien er es nicht weiter tragisch zu nehmen.


  »Das ist wahr«, meldete er sich schließlich in einer Gesprächspause zu Wort. »Wir befinden uns in einer gefahrvollen Situation, deren wahre Ausmaße bislang noch nicht bekannt sind. Zu unser aller Bestem werden wir ein paar spezielle Vorkehrungen treffen müssen.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Was meint Ihr mit Euren Worten, großer Zauberer?«


  »Oh, nur daß wir uns ein wenig verteilen sollten, damit wir den niederhöllischen Angriffsplänen nicht ein so leicht zu treffendes Ziel bieten.« Der Magier schniefte. »Doch ist das lediglich die zweitwichtigste Sache, derer wir gedenken müssen.«


  Der dicke Krieger sah sich mißtrauisch auf der Lichtung um. »Und was ist die wichtigste?«


  »Daß wir, egal was passiert, weitergehen.« Der Zauberer wandte sich um und verließ die Lichtung. »Sofern Ihr keine Einwände habt.«


  »Snrrzbffl!« Snarks lupfte seine Roben und wies auf etwas, das sich wie ein Paar neuer Schuhe auf seinen dämonischen Füßen ausnahm.


  »Sollte ich sie ein ganz klein wenig zu eng gearbeitet haben?« fragte der Schuhbert unschuldig und schüttelte mitleidig seinen Kopf.


  »Gffttbbll!«


  »Aber das kann ja nicht sein! Ihr sagtet ja selbst, daß die einzige Sache, auf die Schuhberts sich wahrhaftig verstehen, das Schuhemachen sei!« Der Schuhbert rannte weg, um den bereits aufgebrochenen Magier einzuholen.


  »Nach Vushta denn!« rief Hendrek aus und reihte sich dicht hinter dem Männlein ein.


  Ich schulterte meine Last und ergriff fest meinen Eichenstab. Tief in seinen Roben grummelnd übernahm Snarks die Nachhut. Endlich bewegten wir uns auf unser Ziel zu. Nichts würde uns nun aufhalten!


  Und dann sahen wir am Rande des Waldes das Einhorn stehen.


  


   


  Kapitel Vier


   


   


  
    In den gelehrten Zirkeln unserer großen Hauptstadt diskutiert man gerne darüber, ob es Satyre, Zentauren, Greifen und bestimmte andere magische Lebewesen tatsächlich gibt oder ob sie lediglich ein Produkt volkstümlicher Phantasie sind. Als Magier stehe ich dabei natürlich auf der Seite der Zentauren, Satyre und Greifen, vor allem, wenn sie beginnen, die Existenz von gelehrten Zirkeln in unserer großen Hauptstadt zu bezweifeln.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXXVI


   


  Das Einhorn raste in unsere Richtung.


  Ich vergaß weiterzugehen. Ich konnte nichts anderes tun, als es unentwegt anzustarren.


  »Verdampf!« rief Hendrek vernehmlich aus, bevor er in meinen schwerbeladenen Schulterpack hineinlief. Er setzte zu einem geräuschvollen und komplizierten Fluch an.


  Zur Beruhigung legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und wies auf das sich nähernde Wesen. Hendreks Beschwerden brachen mitten im Satz ab, sein Mund öffnete sich, doch er schien nicht fähig zu sein, weitere Worte zu artikulieren. Seine ganze Aufmerksamkeit war von dem Neuankömmling beansprucht.


  Wie soll ich dieses Wesen beschreiben? Seine goldenen Hufe würden doch auf meinen stammelnden Worten herumtrampeln, würden sie zu nutzlosem Staub zermalmen. Trotzdem – was können wir Sterblichen schon anderes tun, als es wenigstens zu versuchen?


  Stellt euch also ein Pferd vor, ein Pferd von einem so reinen Weiß, wie es der Schnee hoch oben in den Wolken besitzen muß, bevor er durch die gewöhnliche Luft verunreinigt wird. In seiner Jugend ist es ein überaus flinkes Pferd, sehnig-schlank und kraftvoll. Sein Muskelspiel zeichnet sich unter dem glatten Fell ab, wenn es durch die Stille des Waldes jagt, und wenn seine schimmernden Hufe den Boden berühren, dann zittert die Erde.


  Aber ach, dieses Wesen ist mehr als ein Pferd, denn auf seinem weißen Haupt, vor der in wilden Kaskaden heruntergleitenden Mähne, trägt es stolz ein goldenes Horn. Dieses Horn ist weder gerade noch eigentlich gebogen, als seien weder Linie noch Kreis die adäquaten Formen, in denen es seine irdische Gestalt anzunehmen beliebt. Von der edlen Stirn des Wesens ragt es empor, als wolle es die Sonne selbst erreichen.


  Und die Sonne stand wirklich vor uns. Wir waren auf eine Lichtung gelangt. Der dichte Wald, durch den wir uns während der letzten Tage so mühsam hatten quälen müssen, lichtete sich nun und enthüllte unseren staunenden Augen eine recht große Wiese, die mit Blumen und hohem, sattgrünem Gras bestanden war. Durch die aufbrechende Wolkendecke schienen Lichtstrahlen auf unsere Wiese, als habe die Sonne einen wattierten Teppich über die Erde gebreitet.


  Wie ich mich über diesen naßkalten, düsteren Wald beklagt hatte, durch den wir uns so lange Zeit hatten laufen müssen! Wie sehr hatte ich mich nach richtigem Sonnenlicht gesehnt! Doch nun hatte ich für die Sonnenstrahlen nur Augen, weil sie vom glänzenden Rücken dieses Wundertiers zurückgeworfen wurden. Und das strahlende Weiß vom Fell des Einhorns schien die Sonne selbst in den Schatten zu stellen.


  Doch irgendwie erschien mir das angemessen. Mußten wir die Sonne schon so lange vermissen, so war es mehr recht als billig, daß ihr Wiedererscheinen mit diesem wundervollen Moment zusammenfiel. Wie sonst hätten wir einem solchen königlichen Tier wohl unsere Verehrung erweisen können?


  Das Einhorn hielt vor uns an. Aus der Nähe betrachtet erwies es sich womöglich als noch erstaunlicher; es war, als sei das Herzstück aller Magie plötzlich vor unseren Augen zum Leben erwacht. Es stand nur ein Dutzend Schritte entfernt, und es war die Verkörperung von Frieden und Geduld, von Anmut und Schönheit. Das einzige, was vielleicht ein wenig störte, war das Funkeln in einem seiner großen, seelenvollen Augen.


  »Wie konnten sie nur!« rief die herrliche Kreatur entrüstet aus.


  Ebenezum schneuzte sich. Er machte ein paar Schritte nach links, um, da war ich mir sicher, dem magischen Abwind des herrlichen Tiers zu entgehen.


  »In der Tat«, bemerkte er dann. »Wie konnten sie was?«


  Das Einhorn beäugte uns aufmerksam, dann warf es einen Blick über seine wundervolle Schulter zurück. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll! Also ich war gerade mit meinen einhornischen Angelegenheiten beschäftigt, als sie mich plötzlich überfielen.«


  Dieses wahrhaft edle Zauberwesen schnaubte verächtlich.


  »Bitte fahrt fort.« Der Magier zupfte geistesabwesend an seinem langen Bart. »Ihr wurdet angegriffen? Von Dämonen?«


  »Aber nein!« rief das Einhorn. »Weitaus schlimmer! Gewöhnliche Dämonen hätte ich nur aufgespießt und durch die Luft geschleudert! Aber von solchen Wesen angegriffen zu werden!« Ein Schauer durchlief den kraftvollen Körper des Fabelwesens.


  »Was sie taten? Selbst jetzt kann ich kaum darüber sprechen! Sie banden meine goldenen Hufe zusammen, jene Hufe, denen es bestimmt ist, frei und ungebunden über den grünen Rasen zu donnern! Sie deckten mein goldenes Horn ab, das Symbol meiner Schönheit und meiner Macht gegen die Ungerechtigkeit! Sie haben es mit gewöhnlichen Kissen zu einem unschönen Knubbel gebunden, haben dabei noch gespottet: ›Wir wollen doch häßliche Aufspieß-Unfälle verhindern, haha.‹ Kissen über meinem prachtvollen goldenen Horn! Und, und…« Das Einhorn machte eine Pause und schien in seinem wunderbaren Hals einen dicken Kloß herunterzuschlucken. Seine Stimme senkte sich zu einem kaum vernehmbaren Flüstern. »Und sie verfilzten meine stattlich wehende Mähne!«


  »In der Tat?« fragte Ebenezum höflich nach.


  »Meine wehende Mähne!« Das Einhorn schüttelte heftig sein Haupt. »Könnt ihr euch das vorstellen? Derart roh behandelt zu werden? Sie haben für meine Art nicht den geringsten Respekt übrig! Und keine Jungfrau unter ihnen, nicht eine einzige! Nun gut, das ist in diesem Teil des Forstes auch nicht weiter verwunderlich, aber trotzdem…«


  Das Einhorn schnaubte kraftvoll. Es schien zu überwältigt zu sein, um fortfahren zu können.


  Ein riesiger Schatten glitt über unsere Köpfe hinweg.


  Das Einhorn schrie gellend auf.


  »Das sind sie!« kreischte das mächtige Tier vor Entsetzen. »Sie haben mich gefunden!« Es blickte beunruhigt empor. »Ihr habt nicht zugehört, nein? Ich bin verwirrt. Ich wußte nicht, was ich sagte. Ich hab’ das mit den Jungfrauen nicht so gemeint! Ehrlich!«


  Der Schatten war wieder verschwunden.


  »In der Tat.« Mein Meister sprach mit seiner sanftesten Stimme, die er sich in jahrelangem Verkehr mit zu beruhigenden reichen Kunden und Steuereinnehmern zugelegt hatte. »Wer auch immer sie waren, jetzt scheinen sie fort zu sein. Wenn Ihr Euch in Schwierigkeiten befindet, können wir Euch womöglich helfen. Sagt, geht es in irgendeiner Weise um Geld?«


  »Was können magische Wesen schon mit Geld anfangen!« Das Einhorn warf verzweifelt seinen perfekt geformten Kopf vor und zurück. »Wie konnte ich jemals zu hoffen wagen, daß normale Sterbliche mich verstehen würden?«


  »Gut. Jetzt müssen die Experten ran.« Der Schuhbert trat entschlossen vor. »Von magischem Lebewesen zu magischem Lebewesen, wir werden schon die Wahrheit herausbekommen. Und ich werde es noch nicht einmal zu den drei Wünschen rechnen. Das ist die große Schuhbert-Show!«


  »Nein, nein, ich habe schon viel zu viel geredet!« Das Einhorn schreckte vor seinem kleinen Befrager zurück.


  Der Schuhbert rückte, unbeeindruckt von der enormen Größe des Wunderwesens, noch näher. »Nun gut«, bemerkte der Kleine. »Laß uns nun zum Kern der Sache kommen! Was ist das für ein Quatsch mit diesen Jungfrauen?«


  »Was?« Das Einhorn schüttelte seine Mähne. »Wieso, das sind eben Dinge, mit denen wir Einhörner uns normalerweise beschäftigen. Man erwartet das von uns, wißt Ihr, so wie man von Schuhberts erwartet, daß sie Schuhe machen.«


  »Doch wir werden das ändern!« schrie der Schuhbert. »Schuhberts machen es besser!« Der Kleine räusperte sich. »Verzeihung! Ihr habt da nur einen wunden Punkt berührt!« Er schoß einen anklagenden Blick in Snarks’ Richtung, der immer noch nahezu unsichtbar in seinen faltenreichen Roben kauerte. »Dafür habe ich mich schon immer interessiert. Suchen Einhörner wirklich nach Jungfrauen?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete das schneeweiße Tier. »Meine Auffassung vom wahren Einhorntum war immer die, über weite Felder zu galoppieren und fabelhaft auszusehen. Jungfrauen sind eher eine Nebensache, doch wir erkennen sie, wenn wir einer begegnen. Hier befindet sich auch eine, ja wirklich.«


  Um mich herum zog alles die Luft ein.


  »Ja, zumindest jemand, der einer Jungfrau in gewisser Weise gleicht. Ich kann das immer feststellen, wißt Ihr. Das ist eine Disziplin, in der wir Einhörner ungeschlagene Meister sind.« Übermütig schüttelte es seine Mähne. »Natürlich sind wir das in einer nicht gerade geringen Anzahl von Disziplinen«, setzte es in aller Bescheidenheit hinzu.


  »Wartet eine Sekunde«, warf ich ein; zugegebenermaßen irritierte mich diese Gesprächswendung etwas. »Müssen Eure Jungfrauen nicht weiblichen Geschlechts sein?«


  »Ein weit verbreitetes Mißverständnis. Nein, Jungfrau ist Jungfrau, ob männlich oder weiblich, und ich rieche hier eine!«


  »Verdammnis«, begann der riesige Krieger.


  Die Neugier dieses Wesens bereitete mir Unbehagen. Was wollte dieses muskelbepackte Wesen damit andeuten? Snarks gab einen unterdrückten Laut des Kicherns tief in seiner Robe von sich.


  »Gut.« Der Zauberer trat wieder vor, wobei er diskret die Nase in seinen Gewändern verbarg. »Diese Überlegungen sind zweifellos überaus interessant, doch hättest Ihr nun die Güte, uns mitzuteilen, vor wem Ihr davonlauft.«


  »Davonlaufen?« Trotzig stampften die goldenen Hufe des Einhorns den Boden. »Einhörner laufen vor niemandem davon! Nun ja, es entspricht nicht ganz der Wahrheit, laßt es mich so formulieren, daß die intelligenteren unter den Einhörnern wissen, wen sie besser meiden sollten.« Nervös schielte das Wesen nach oben.


  Der Magier schneuzte sich. »Und wer, in der Tat, sollte das sein?«


  Das Einhorn wandte seinen Blick vom Himmel ab. »Ich habe schon bei weitem zu viel gesagt.« Mit einer knappen, eleganten Wendung seines Halses sah es uns an, dann deutete es mit seinem Horn in eine Richtung. »Da lang!«


  Und sein Horn wies in Richtung Vushta.


  »Ich habe gesagt, was ich sagen durfte. Das Glück des Einhorns sei mit euch!« Das stattliche Tier drehte uns den Rücken zu und galoppierte in den Wald, aus dem es gekommen war.


  »Der Segen eines Einhorns!« Snarks hatte seine Kapuze zurückgeschlagen. »Wenn das, was dieser komische Zossen durchgemacht hat, einhornisches Glück ist, dann dürfte es sich für uns als so nützlich wie Schuhbert-Wünsche erweisen!«


  Hastig zog sich der Dämon wieder die Kapuze über, als der Schuhbert sich ihm näherte.


  »Verdammnis«, hub Hendrek an. »Sollen wir’s wagen, noch weiter vorzustoßen, um dem schrecklichen Wesen zu begegnen, dem dieses Einhorn gerade entrann?«


  »Wir müssen«, bestand der Zauberer. »Steckt Eure Waffe weg, ja? So ist’s brav. In diesem Falle glaube ich jedoch, daß Freund Snarks eine wertvolle Bemerkung getätigt hat. Jede Information, das wissen die Weisen, ist nur so gut wie die Quelle, aus der sie stammt. Und eine Quelle, deren Hauptsorge darin besteht, ob ihre Mähne durcheinandergebracht worden ist, ist so gut wie gar keine Quelle.«


  »Was auch immer geschieht«, piepste ein dünnes Stimmchen neben uns, »ihr habt einen Schuhbert an eurer Seite!«


  »In der Tat. Ich bin mir sicher, daß wir, wenn der angemessene Zeitpunkt herangerückt ist, dafür in ebenso angemessene Dankesbekundungen ausbrechen werden.«


  »Aber was ist mit Noreis Warnung?« wollte ich wissen. »Könnte das Einhorn etwas bemerkt haben?«


  »Wenn ich das nur wüßte, Wuntvor.« Der Zauberer stierte zum Himmel empor, wo die Wolken dahinjagten, als wolle er dort entdecken, was das Einhorn so erschreckt hatte. »Wenn wir in einer vollkommenen Welt leben würden, würde ich mir Zeit nehmen, um der Sache auf den Grund zu gehen, würde den vollen Umfang meines Wissens und meiner Erfahrung einsetzen, um schließlich zu einer gelehrten, wahrhaft einem Magier würdigen Problemlösung zu gelangen. Unglücklicherweise scheint diese Welt jedoch mit jedem Tag ein bißchen weniger vollkommen zu werden. Die Dinge entwickeln sich einfach zu überstürzt, um sich noch auf zauberisches Urteilsvermögen verlassen zu können.«


  Mein Meister zupfte seine Gewänder in ästhetisch anspruchsvollere Faltenkombinationen. »Aus diesem Grunde müssen wir uns voll und ganz auf die zauberische Institution verlassen! Wuntvor, schultere deinen Reisesack! Auf nach Vushta!«


  Und indem er uns diese seine Entscheidung mitteilte, führte uns Ebenezum auch schon über die Lichtung in einen weiteren, jedoch ebenso undurchdringlichen Teil des Forstes. Ich verweilte noch einen Augenblick, um den letzten Sonnenstrahl in meine Seele zu trinken, bevor uns die gigantischen, düsteren Bäume wieder verschlungen hatten.


  Weit hinter uns hörte ich das Einhorn aufkreischen.


  »Ich habe da so eine Idee, was du dir wünschen könntest.«


  Die Stimme des Schuhberts an meinem Ohr ließ mich vor Schreck vorwärtsspringen.


  »Entschuldigung!« piepste sein Stimmchen. »Ich neige dazu, etwas zu enthusiastisch zu sein. Das gehört zu meinem positiven Schuhbert-Image, du verstehst schon.«


  Ich versuchte, zurück in die Richtung zu blicken, aus der die Schreie des Einhorns kamen, doch man sah im Wald vor lauter Bäumen nichts mehr.


  »Könnt Ihr uns hier herauswünschen?« fragte ich.


  »Tut mir leid. Das haben wir gerade versucht, als ich deine Freunde hierher transportiert habe.« Der Schuhbert runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das beansprucht meine magischen Muskeln zu stark.«


  Der Schuhbert hielt inne. Zu spät erkannte ich, daß er erwartete, ich würde die Unterhaltung in Gang halten. Ich lauschte jedoch zu angestrengt auf die Schreie des Einhorns beziehungsweise auf das, was diese Schreie provozierte.


  »An welchen Wunsch dachtet Ihr denn so?« fragte ich schließlich.


  »Das ist schon besser!« antwortete der Kleine erfreut. »Du mußt dich einfach in den Erzähltenor dieser ›Drei-Wünsche-Geschichte‹ versetzen. Meine Aufgabe ist lediglich, die Wünsche zu erfüllen, nicht auch noch, sie auszudenken!«


  Ich nickte zustimmend. Da hatte er sicherlich in gewisser Weise recht. Aber irgendwie waren die letzten Tage einfach zu aufregend gewesen, als daß ich mir große Gedanken über das richtige Wünschen hätte machen können.


  »Ich weiß, ich weiß«, fuhr der Schuhbert fort. »Meine Demoristrationen sind bis jetzt nicht unbedingt beispielhaft verlaufen. Deshalb habe ich auch das Gefühl, daß ich euer Wünschen ein wenig in die richtige Richtung leiten sollte. Denk an das Schuhbert-Credo: Das ist keine Magie – das ist die große Schuhbert-Show!«


  Er setzte flüsternd hinzu: »Ich habe deinen Meister beobachtet. Ein trauriger Fall, wenn ein solch großer Magier nicht mehr praktizieren kann, und das alles wegen einer Naseninfektion! Siehst du? Wir Schuhberts sind überaus feinfühlig! Und meine Schuhbert-Wenigkeit kennt den Genesungs-Spruch!«


  Ich blickte den kleinen Kerl an. Den Genesungs-Spruch? Hoffnung stieg in meiner Brust empor wie die Sonne an einem Sommermorgen. Sollte Ebenezum seine magische Macht zurückerlangen, wären wir im Handumdrehen in Vushta!


  »Ich weiß, daß es funktionieren wird.« Das zarte Stimmchen wurde noch sanfter. »Es hat mit Schuhen zu tun.«


  Meine Hoffnung sank zu Boden wie winterliches Schneegestöber. Das war wieder der Schuhbert, der sich keinen Namen merken konnte, ganz zu schweigen von den dazugehörigen Botschaften. Vielleicht hatte Snarks ihn richtig eingeschätzt.


  Mit einer gewissen Unruhe im Blick betrachtete der Winzling den Dämonen, der nun an Hendreks Seite daherschritt. Es war beinahe, als könne der Schuhbert meine Gedanken lesen.


  »Manch einer würde mich womöglich verlachen«, fuhr er flüsternd fort, »aber man soll immer damit beginnen, was man am besten kann. Das sagt auch der Hohe Schuhbert immer.«


  Der Hohe Schuhbert? Ich entschloß mich dazu, nicht nachzuhaken.


  »Wie dem auch sei, ich bin in der Lage, einen so großen Schuh herzustellen, daß dein Meister vor magischen Einflüssen geschützt bleibt.« Der Schuhbert machte eine Pause und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich sehe es dir an, daß du noch skeptisch bist. Warte einfach, bis du es siehst! Praktische Erfahrung ist es, was wir jetzt benötigen. Ich brauche nur ein wenig Zeit, um mir einige Notizen zu machen, und wenn die nächste Krise da ist, wird ein Spezial-Schuh uns alle rausreißen!«


  Mein Meister begann zu niesen.


  »Verdammnis«, bellte Hendrek mit Blick auf die Baumkronen über ihm.


  »Es ist Zeit für deinen Schuh!« schrie ich den Schuhbert an, doch meine Stimme verlor sich im Rauschen gigantischer Flügel.


  


   


  Kapitel Fünf


   


   


  
    Ein Zauberer muß sich jederzeit bemühen, nichts und niemandem nach dem ersten Eindruck zu be- und womöglich zu verurteilen. Manch ein vernunftbekanntes Sinneswesen besitzt auf dem Grunde seiner Persönlichkeit einen Schatz verborgener Werte, die man nur entdecken wird, wenn man ihn näher kennenlernt und längere Zeit mit ihm gemeinsam arbeitet; oder gar einen Schatz verborgener finanzieller Reserven, um die man ihn mit Hilfe von Rechnungen erleichtern kann, während der oben erwähnte Erkenntnisprozeß vonstatten geht.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band LVI


   


  Ich wurde auf die Erde gestoßen. Etwas griff nach mir, etwas, das so hart wie Fels war. Ich wurde so einfach in die Lüfte emporgehoben, wie ich ein Insekt von einem Blatt pflücken mochte.


  Ich sah auf die sich rasch entfernende Erde hinunter, auf der ich Snarks, Hendrek und den Schuhbert schreckerstarrt stehen sah. Doch wo war mein Meister?


  Dicht neben meinem linken Ohr hörte ich einen Nieser. Es gelang mir, meinen Kopf gegen den Fahrtwind zu drehen – und meinen Meister zu sehen, der sich inmitten einer riesigen, gelben Greifvogel-Klaue befand. Ich sah auf die harten, gelben Zerklüftungen unter mir hinunter und erkannte, daß ich in einer ebensolchen steckte.


  Das Monster hielt mich mit dem Kopf nach unten umklammert, so daß es mir nicht möglich war, meinen Kopf so weit zu drehen, als daß ich die wahre Natur unseres Entführers hätte entdecken können. Doch angesichts der Größe der Klauen mochte sich Unwissenheit in diesem Falle als Segen erweisen. Ich war dazu verurteilt, den tief unten rasant dahingleitenden Boden zu betrachten und ansonsten zu wünschen, daß ich nicht so gut zu Mittag gegessen hätte.


  Wir bewegten uns mit absolut phantastischer Geschwindigkeit. Mir war, als könne der Flugwind jeden Augenblick die flatternden Kleider von meinem ohnehin schon unterkühlten Körper reißen. In meinen Ohren dröhnte es nur so, und die Tränen liefen mir übers Gesicht. Angst- und wuterfüllt brüllte ich gegen den Wind an. Was gab es Schlimmeres als unsere augenblickliche Lage?


  Und in diesem Augenblick begannen sich die Klauen des Flugmonsters zu öffnen.


  Ich griff in Panik nach dem hornigen, gelben Fleisch, um Halt zu finden. Lieber für immer und ewig vom Winde zerzaust in den Lüften zu schweben, als zwischen den Bäumen in schwindelerregender Tiefe zerschmettert zu werden! Doch die Baumwipfel kamen immer näher. In meiner Panik hatte ich nicht bemerkt, wie tief das Wesen schon heruntergestiegen war.


  Plötzlich befanden wir uns über einer Lichtung, auf der sich viele Leute tummelten. Nein, falsch, keine Leute. Irgend etwas anderes.


  In diesem Moment ließ die Klaue mich ganz los.


  Als ich mich wieder aufrappelte, galten meine ersten Gedanken meinem Meister. Und da tauchte er schon an meiner Seite auf, seine nachtblauen Zauberergewänder waren ein wenig in Unordnung geraten. Sein eleganter Spitzhut war verschwunden, aber abgesehen davon schien er unversehrt zu sein. Natürlich nieste er unbändig.


  Irgend etwas röhrte mit mächtiger Stimme ganz in der Nähe. Instinktiv griff ich nach meinem Eichenstab. Er war nicht da. Ich begriff mit einem Schauer des Entsetzens, daß ich sowohl den Stab als auch meinen Rucksack verloren hatte.


  Also mußte ich wohl meine Fäuste gebrauchen. Ich sah einen Moment auf den Boden, beruhigte mich und stählte meinen Widerstandsgeist für Ebenezum und für Vushta!


  Und blickte in das Gesicht der seltsamsten Kreatur, die ich je gesehen hatte.


  »Hast du Gold?« knurrte das Gesicht. Es wirkte nicht gerade freundlich und gehörte zu einem sehr großen Adler. Der Körper des Wesens dagegen war nicht im geringsten vogelähnlich, sondern paßte eher zu einem Löwen. Hatte dieses Wesen dieses merkwürdige röhrende Geräusch produziert? Es hatte zumindest nicht besonders einladend geklungen. Und dann sollte ich vielleicht noch die gewaltigen Schwingen des Wesens vermerken, ja, und vielleicht auch noch den Schwanz, der wie das Hinterteil der größten Schlange aussah, die ich je gesehen hatte. Alles in allem erfaßte mich verständlicherweise ein gewisses Erstaunen.


  Das Wesen, offenbar wegen des Ausbleibens meiner Antwort erbost, knurrte erneut.


  »Noch einmal«, sagte es, »hast du Gold?«


  Was sollte ich sagen? Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, ob wir Gold besaßen oder nicht. Ebenezum kontrollierte eifersüchtig alle unsere Geldangelegenheiten. Doch in der Nähe dieses nur zu offensichtlich magischen Wesens verlor sich mein Meister unrettbar in den Fängen eines Niesanfalls.


  Das schlangenartige Ende der Kreatur begann in einer nervösen Weise hin und her zu peitschen. Der Mund des Wesens öffnete sich und entließ einen Ton, der weit gräßlicher war, als jedes Wort es sein konnte. Es begann als Adlerschrei und endete als Löwengebrüll, wobei es die bösartigen Varianten beider Lautarten in bedrohlichen Mißklang brachte. Insgesamt wirkte es auf mich eher unangenehm.


  »O Papa, laß sie doch in Ruhe!« Ein weiteres magisches Wesen, diesmal mit Kopf und Flügel eines Adlers und Körper eines Pferdes, galoppierte zwischen uns. »Siehst du denn nicht, daß die beiden sich vor Angst in die Hosen machen?«


  »Es gibt gewisse Verhaltensmuster, die man einhalten muß«, erwiderte das erstere steif. »Greife sind immer auf Gold aus!«


  »Wir sind aber doch hier, um all das zu ändern, erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Ähm, ja.« Der Greif produzierte tief in seiner Kehle einen erstickten Laut. »Wir werden das später bereden, wenn wir alleine sind. Er ist ein helles Köpfchen«, äußerte er zu niemand Bestimmtem, »ein bißchen stur, aber sonst ganz helle.«


  »Aber Papa! Du solltest es ihnen sagen!«


  Der Greif wandte sich um und röhrte seinen Sohn an.


  »Ich muß gar nichts!«


  »Aber Papa! Warum hätten wir sie sonst herbringen lassen!«


  »Hm, ja.« Der Greif legte wieder eine Pause ein. »Das ist wahr.« Er wandte sich mir zu. »Ihr seid nämlich aus einem bestimmten Grund entführt worden.«


  Das Adler/Pferd begab sich zu meinem Meister.


  »Findest du nicht auch, Papa, daß der hier so aussieht, als wenn er ganz schön in Schwierigkeiten steckt?«


  »Mußt du mich immer unterbrechen?« Der Greif fuhr mit seinen Klauen durch das Gras zu seinen Füßen. »Kinder! Nichts ist ihnen mehr gut genug! Hör mir zu, Sohn, ich habe jetzt die Nase voll von deinen ewigen Widerworten!«


  »Ich wollte nur helfen!« Das Jung-Adler/Pferd stampfte trotzig mit dem linken Vorderhuf auf. »Du brauchst wieder tagelang für deine Aktionen!«


  »Überhaupt keinen Respekt!« Der Greif ließ ein sonores Grollen ertönen. »Als ich in deinem Alter war, hat niemand gewagt, seine Federn so lang zu tragen! Du bist eine Schande für die mythologische Gemeinschaft!«


  Ebenezum zog die Roben dichter um sich. Das Niesen setzte sich unvermindert fort.


  »Wir müssen diesem Typ hier helfen.« Der Junge stupste Ebenezum sanft mit dem Schnabel an. »Es bringt nichts, mit ihnen zu reden, wenn sie tot sind.«


  »O ja, sehr klug.« Der Greif drehte sich wieder zu mir um. »Bist du sicher, daß du kein Gold hast?« Er wies mit seinem Schnabel auf eine Gruppe von Lebewesen in der Nähe. »Stellt sie auf den Kopf und seht nach, ob es klimpert.«


  Das Junge hatte übrigens recht. Ebenezum befand sich in einer traurigen Verfassung. Ich bezweifelte, daß ein kräftiges Durchschütteln seiner Gesundheit zuträglich sein würde. Hastig bemerkte ich, daß, sollten wir jemals Gold bei uns gehabt haben, wir es bestimmt während unseres Fluges hierher verloren hätten.


  Der Greif seufzte. »Leider wahr. Das ist das Problem mit diesem Rok. Er ist zwar fix, aber nicht besonders helle.« Das Biest starrte mich mit seinem Adlerauge an. »Er ist selbstverständlich die Ausnahme. Die Mehrzahl von uns ist überaus begabt.«


  »Vielleicht sollten wir sie ein wenig zu sich kommen lassen«, schlug der Junge zartfühlend vor. »Da drüben die alte Bruchbude…«


  »Sei still und laß die Älteren nachdenken! Kinder!« Der Greif dachte nach, dann hob er triumphierend einen Flügel. »Natürlich! Die alte Bruchbude da drüben! Sie steht auf der windabgewandten Seite; dort wird dieser niesende Mensch es warm und trocken haben. Und nach ein paar Stunden wird er womöglich auch in der Lage sein zu sprechen.«


  »Du meinst eher zuhören, nicht wahr, Papa?«


  Der Greif unterbrach sich mitten in einem Röhren. »Ah ja, mein Sohn hat recht. Also werden wir unsere Besprechung morgen früh abhalten.« Traurig schüttelte er seinen Kopf. »Warum hat nie jemand Gold? Es ist schwer für einen alten Greifen, laßt euch das gesagt sein.«


  Zwei Kreaturen mit den Körpern von Pferden und menschlichen Brüsten, Köpfen und Gesichtern halfen dabei, den hilflos schniefenden Magier auf den Rücken des Adler/Pferdes zu hieven. Offensichtlich erwartete der alte Greif keine Aufmerksamkeit mehr von uns, obwohl er noch über den Mangel an Gold und die Probleme des Greiftums in der Gesellschaft vor sich hin murmelte. Und auch sonst kümmerte sich niemand mehr um ihn.


  »Zentauren«, erwiderte der Junge auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin. Er entfernte sich in einem flotten Trab. Ich mußte rennen, um auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben.


  »Entschuldige«, warf ich ein, um mir einen Reim auf unsere neue Umgebung machen zu können. »Bist du auch ein Zentaur?« Irgendwie ahnte ich jedoch, daß der Kopf dieses Wesens sich einer solchen Klassifikation entziehen würde. Also fügte ich lahm hinzu: »Ich meine, du bist doch kein Greif, oder?«


  Der Junge lachte herzlich los. »Junge, du kennst dich in der Mythologie aber nicht besonders gut aus, oder? Ich bin ein Hippogreif, oder richtiger, ich bin der Hippogreif, sofern ich informiert bin.«


  War das der lebendige Stoff einer Unterrichtsstunde, die mein Meister mir zu erteilen versäumt hatte? Vermutlich wußte jeder Zauberlehrling, der diesen Namen auch nur halbwegs verdiente, was ein Hippogreif war. Von Zeit zu Zeit, genauer gesagt in Situationen wie dieser, wünschte ich mir, daß meine zauberische Lehre schon etwas weiter fortgeschritten sei.


  »Du bist also der einzige Hippogreif?« antwortete ich in dem Bemühen, möglichst höflich zu erscheinen, obwohl es schwierig ist, Interesse zu heucheln, wenn der eigene Meister sich gerade totniest. »Weshalb«, fügte ich hinzu, »ist der Job nicht sehr gefragt?«


  Der Hippogreif sah mich schon mit größerem Ernst in den Augen an. »Im Gegenteil. Da ich der erste bin, kann ich mir selbst die Arbeitsanforderungen festlegen.« Stolz blickte er auf seine Hufe hinunter. »Ich bin einfach einzigartig, ein Produkt einer wahren Liebe zwischen den Gattungen.«


  »Liebe zwischen den Gattungen?« fragte ich nach. Sobald die peinlichen Worte über meine Lippen geschlüpft waren, fiel es mir siedend heiß auf, daß die Angelegenheit wohl zu delikat für eine öffentliche Erörterung sein mochte.


  »Natürlich.« Der Hippogreif spreizte stolz seine Schwingen. Nun gut, meine Frage schien ihn nicht gerade in Verlegenheit zu bringen. Und doch hätte ich mich wesentlich sicherer gefühlt, wenn ich gewußt hätte, wann und wie sich bei einem Hippogreifen ein Lächeln äußern würde. »Du hast meinen Vater schon kennengelernt. Meine Mutter war ein Pferd. Alles in allem eine erfolgversprechende Kombination, will ich meinen.«


  »Du meinst«, fuhr ich, kurzfristig von dem bloßen Gedanken erschreckt, fort, »daß du – äh – romantische Zwischenspiele mit jeder Tiergattung haben kannst, die dein Interesse erweckt hat?«


  »Sicher. Vögel und Fische nicht ausgenommen!«


  Die Vorstellung raubte mir kurzfristig die Sprache. Ich war zwar sehr eng mit den Problemen vertraut, die sich aus dem romantischen Umgang mit Frauen ergaben, aber romantische Zwischenspiele mit dem weiblichen Teil aller existierenden Arten erschien mir zunächst als eine schlicht überwältigende Idee. Ein Zauberlehrling muß für jede Art von Konkurrenz gerüstet sein, doch immer noch überstieg eine Liebesaffäre mit einer alten Ziege mein Vorstellungsvermögen.


  »Du wirkst ein wenig überrascht«, bemerkte der Hippogreif klug. »Glaub mir, es ist eine wahrhaft befreiende Erfahrung.« Seine Stimme senkte sich zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich muß dir etwas anvertrauen: Seit geraumer Zeit habe ich ein Auge auf dieses süße kleine Ozelot geworfen. Wow!« Der Hippogreif leckte sich den Schnabel.


  »Ah, da sind wir!« Der Hippogreif ließ sich auf seine Hinterläufe nieder und lud sein Bündel vor etwas ab, das man mit viel Wohlwollen eine Bruchbude nennen konnte. Die Verkleidung der einst ohne Zweifel stabilen Wände waren überall in sich zusammengefallen, als bemühe die Hütte sich verzweifelt, ihren ursprünglichen Zustand eines Bauholzstapels wieder zu erreichen. Auf der einen Seite befand sich eine Öffnung, die vermutlich einmal ein Fenster gewesen war, ganz zu schweigen von einer Reihe weiterer Löcher, die jedoch erst nach Abschluß der planmäßigen Bauarbeiten hinzugekommen zu sein schienen.


  »Unsere beste Unterkunft«, sagte der Hippogreif. »Hier kann dein Freund sich ausruhen, denn es ist weit genug von den lauten Umtrieben der anderen entfernt. Euer einziger Nachbar ist dieses Einhorn, das wir drüben hinter den Bäumen eingepfercht haben. Ein penetranter Langweiler, dieses Einhorn, nichts als Jungfrauen im Kopf! Wer hat hier schon mal was von Jungfrauen gehört?«


  Ich stimmte ihm hastig zu.


  »Oh, übrigens«, fügte er noch hinzu, »bitte denkt nicht an Flucht! Unter uns gibt es eine Menge Wesen, die Menschen sehr schnell aufspüren können, und sie sind in bezug auf ihre Transportmethoden nicht alle so sanft wie unser guter Rok! Gute Nacht.« Er wandte sich ab und galoppierte davon.


  Mein Meister holte tief Luft und nieste zur Abwechslung einmal nicht. Statt dessen stöhnte er. Ich betrachtete die Wolken, die sich am Nachmittagshimmel sammelten, und entschloß mich dazu, ihn in das Innere der Hütte zu bringen, das immerhin mehr Schutz als der nackte Himmel zu bieten schien.


  Ein Stück ausgefranstes Seil hing vor der Tür. Ich betete, daß der verschlissene Hanf so lange halten würde, bis ich die Tür aufgezogen hätte. Es krachte, und ich schleuderte die Tür, die nun nicht mehr von den Angeln gehalten wurde, beiseite, um meinen Meister hereinzuschleppen. Der Fußboden bestand aus Lehm. Ich legte meinen Meister in der Mitte der Hütte ab, möglichst weit entfernt von den Wänden in ihren verboten schrägen Winkeln.


  Ebenezum stöhnte wiederum, wuchtete sich auf seine Ellbogen und putzte sich die Nase.


  »Ein Alptraum, Wuntvor«, war alles, was er hervorzubringen vermochte, bevor ihm die Luft erneut ausging.


  Ich bat ihn, ruhig liegen zu bleiben. Es mußte hier in der Nähe einen Wasserlauf geben. Ich würde nur kurz einmal vor die Tür gehen und uns frisches Wasser holen.


  Ich trat zur Tür und überraschte offensichtlich zwei geflügelte Kreaturen. Sie erhoben sich mit krächzenden Rufen in die Luft, die einen Schauer meinen Rücken entlangjagten. Ihr Anblick hatte mich zumindest ebenso sehr erschreckt wie ich sie. Sie hatten die Körper von Geiern, doch die Köpfe von wunderschönen Menschenfrauen.


  Ich stolperte beinahe über die Eimer, die sie zurückgelassen hatten. Einer war mit Wasser gefüllt, der andere mit etwas dampfend Heißem, das wie ein deftiger Eintopf aussah. Nun, überlegte ich, zumindest sorgten unsere Entführer für unser körperliches Wohl. Wenn die Exemplare, die ich bisher kennenlernen durfte, allerdings repräsentativ für den Rest der Gemeinschaft sein sollten, so hoffte ich, daß sie ihre Fürsorge aus der größtmöglichen Entfernung vornehmen würden.


  Ich packte mir mit jeder Hand einen Eimer und trug sie nach drinnen.


  Ebenezum hatte sich während meiner Abwesenheit aufgesetzt und machte, abgesehen von seiner fehlenden Kopfbedeckung, einen recht passablen Anblick.


  »In der Tat«, murmelte er, als ich die beiden Eimer vor ihm abstellte. Er zog zwei Holzlöffel aus dem Eintopf und gab mir einen davon. »Ein Luxus wie zu Hause.«


  Draußen heulte der Wind auf. Die Hütte bebte bedenklich in ihren Grundfesten.


  »Wie vorläufig auch immer die Art unserer Unterbringung sein mag«, fügte er hinzu, während er den ersten Bissen unseres Mahls zu sich nahm.


  Das Essen war einfach, aber schmackhaft, mit vielen Gemüsen und Fleisch, dessen Herkunft gnädigerweise nicht mehr festzustellen war. Während sich mein Magen seinem Sättigungszustand näherte, führte ich die Überlegung, daß diese Art von Speise bestimmt zu dem Zwecke zusammengestellt sei, möglichst viele verschiedene Mäuler zu stopfen. Gesättigt fragte ich meinen Meister nach seinem Befinden.


  »Wenn man alles in Rechung stellt, erstaunlich gut«, erwiderte Ebenezum, nachdem er seinen Löffel abgeleckt hatte. »Man fühlt sich schon viel besser, wenn man atmen kann. Der erste Niesanfall eines Tages hat immer die angenehme Begleiterscheinung, daß er die Nasengänge säubert.« Geistesabwesend rieb er sich an der Nase. »Sie ist zwar ein wenig wund, aber nach einer durchschlafenen Nacht werde ich wohl wieder auf dem Damm sein.«


  Der Magier rieb sich den Bauch. »In der Tat«, äußerte er nach einem Augenblick der Überlegung, »wir scheinen hier nur ein oder zwei kleinere Probleme zu haben. Zum ersten gibt es hier wesentlich mehr Magie, als meiner Nase zuträglich ist. Ich denke jedoch nicht, daß diese Wesen es darauf abgesehen haben, uns Schmerzen zuzufügen, denn sie bemerkten meinen Schnupfen und wiesen uns diese Unterkunft zu, damit ich mich erholen kann.« Er warf einen kurzen Blick auf die wackelnden Wände. »Auf der anderen Seite, vielleicht haben sie uns auch hier untergebracht, um uns ganz loszuwerden. Ich glaube nicht, daß diese Hütte einen Sommerschauer überstehen wird.«


  Der Magier wandte seinen Blick von dem knirschenden Holz ab und mir zu. »Zum zweiten haben sie uns vom Rest unserer Gruppe getrennt, was sich auf die eine oder andere Art eher als Segen denn als Fluch erweisen mag. Doch neben unseren Freunden haben wir auch unsere komplette Ausrüstung und einige unersetzliche magische Utensilien verloren. Bei den Beschränkungen, die mir meine Krankheit zuletzt auferlegte, mußte ich mich immer mehr auf die arkanischen Weistümer verlassen, und ihr Verlust wird mir schmerzlich zu Bewußtsein kommen.«


  Mein Meister legte wieder eine Pause ein. Seine Finger, die absichtslos mit seinem Bart gespielt hatten, schlossen sich zu einer Faust zusammen.


  »Zum dritten, und das ist bei weitem der schlimmste Punkt, können wir im Moment nicht wieder nach Vushta reisen. Die Welt scheint sich schneller in ihre Bestandteile aufzulösen, als wir sie zusammenhalten können. Heute nacht muß ich schlafen. Morgen werden wir uns anhören, was diese Ungeheuer uns zu sagen haben, doch länger dürfen wir nicht bleiben. Wenn sie uns nicht freiwillig gehen lassen, müssen wir in der darauffolgenden Nacht fliehen.«


  Ich schüttelte mich unwillkürlich.


  Mein Meister nickte. »Und wir werden uns den schrecklichen Dingen, die sie uns sicher hinterherschicken werden, stellen müssen. Wir müssen, wenn wir die Niederhöllen schlagen wollen!«


  So saßen wir eine Weile schweigend da, während sich die Hütte ächzend über einen neuerlichen Windstoß beklagte. Ich bemerkte zu meinem großen Erstaunen, daß es vollkommen still war. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag hatte ich wieder Muße, an meine wahre Liebe zu denken.


  »Ich muß mit Norei sprechen«, sagte ich. »Ich denke, es wird mir hier gelingen.«


  »Ein ausgezeichneter Plan, Wuntvor! Obwohl es schwerfällt, sich noch größere Schwierigkeiten als die vorzustellen, in denen wir uns augenblicklich befinden, sagt mir doch meine Erfahrung und meine Weisheit, daß es noch wesentlich schlimmer kommen könnte. In dieser Situation kommt uns jede Hilfe zupaß, von wo auch immer sie stammen mag.« Wieder rieb sich mein Meister die Nase. »Darf ich dich trotzdem bitten, die notwendigen magischen Vorkehrungen draußen zu vollführen?«


  Er bat nicht eben um viel. Ich trat durch die Tür und sah mich im Zwielicht nach dem Stück verrotteten Holzes um, das ich zuvor beiseite geworfen hatte. So gut ich konnte, setzte ich die Tür wieder ein, um meinen Meister möglichst vollständig von der Außenwelt und der Magie, die sich hier bald abspielen würde, abzuschotten.


  Der Wind hatte sich gelegt, wie er das oft in den Abendstunden tut, und die Welt wirkte seltsam still und heiter. Wolken bedeckten noch das Firmament, doch wo sie sich lockerten, konnte ich die Sterne durchscheinen sehen. Es war schön, so alleine in aller Ruhe im Freien zu sein. Doch ich sollte es nicht zulassen, daß ein Gefühl momentanen Wohlbefindens mich von meiner wichtigen Aufgabe ablenkte. Jeder Augenblick des Zögerns war ein weiterer Augenblick, währenddessen die Niederhöllen ihre Intrigen weiter verfolgen konnten. Ich würde jetzt mit Norei Kontakt aufnehmen und daraus Informationen und Unterstützung ziehen, soweit ich vermochte.


  Nach kurzem Nachdenken entschloß ich mich, noch ein wenig weiter von der Hütte zu gehen, in der mein Meister ruhte. Je größer die Entfernung, so war meine Überlegung, desto gnädiger die Auswirkungen auf seine Nase. In der Nähe stand ein kleines Gebüsch. Würde ich meine magische Aufgabe genau hinter dieser natürlichen Barriere vollbringen, müßte ich ohne weitere Probleme meinen Weg von dort zurückfinden können. Vorsichtig schritt ich über die Wiese, immer auf der Hut vor Sumpflöchern und Stolperwurzeln. Und schon sammelten sich in meinem Geist Gedanken an fliegende Krähen. Ich würde meinen Meister dazu bringen, stolz auf mich zu sein!


  Ich bewegte mich mit womöglich noch größerer Sorgfalt, damit ich in der Dunkelheit nicht über einen Busch oder einen Schößling stolperte. Bald gelangte ich auf die andere Seite an einen Holzzaun. Ich entschied, daß ich während des Zauberspruches meinen Rücken gegen den Zaun lehnen würde.


  Ich sprach also die magischen Worte vor mich hin und dachte intensiv an eine Krähe.


  Und wieder erhielten meine Gedanken Flügel und segelten durch die Luft, diesmal über den Wolken durch den Nachthimmel. Hier oben lag eine vollkommen neue Welt, erhellt von unzähligen, blaß schimmernden Lichtpunkten, die die Wolken darunter zu wogenden Hügeln machten: So mochte die Welt ausgesehen haben, bevor Mensch und Tier sie zu bevölkern begannen. Und während ich so dahinglitt, fühlte ich mich selbst als ein Stern, ein Bruder all der Myriaden von anderen Sternen am Nachthimmel.


  Ein gewisser Richtungssinn, mit dem mein Spruch mich ausgestattet hatte, führte mich auf meinem Flug. Ich war ihr nahe. Ich spreizte meine Schwingen und tauchte durch die Wolkendecke hinab, voll Vertrauen darauf, daß ich schon in Kürze meine wahre Liebe erblicken würde.


  Ich konnte nichts sehen. Die Wolken waren während meines Flugs zusammengewachsen und schirmten nun das Sternenlicht ab. Wie sollte ich die strahlend roten Haare meiner Liebsten erkennen, wenn ich in der Düsternis Rot nicht von Grün, geschweige denn von Purpur, unterscheiden konnte? Laut schrie ich meine Verzweiflung hinaus; es erscholl das rauhe Krächzen einer Krähe.


  »Wuntvor!« Die Stimme kam von weither. Ich spürte sie eher in meinem Geist, als daß ich sie mit meinen Ohren hörte. Doch ich wußte: Das war Noreis Stimme!


  »Geliebte!« antwortete ich ihr, immer darauf bedacht, das Krähenbild fest vor meinem geistigen Auge zu behalten. Ich würde denselben Fehler nicht zweimal begehen! »Norei! Wo bist du?«


  »Hier!« rief sie. »Ich fühle, daß du in der Nähe bist!«


  Ich plumpste durch das Blätterdach. Wo war ich? Um mich herum raschelte es. Ich war ganz nah dran! Ich schlug ein letztes Mal mit meinen Flügeln und eroberte mir ein freies Fleckchen weiter unten. Und da stand sie vor mir, meine Norei!


  Sie lächelte zu mir hoch. Ihr göttlicher Mund öffnete sich zu einem Lob: »Gut gemacht, Wuntvor!«


  Das reichte, damit alle meine Federn sich vor Stolz aufrichteten. Ich platzte schien vor Glück. Oh, könnte sich doch nur dieser Schnabel auf magische Weise zu Lippen formen, ich würde diesen perfekten Mund küssen, bis der letzte Odem meine sterbliche Hülle verließe!


  »Wuntvor, bitte!« Norei lachte, und es klang, als kündeten süße, kleine Glöckchen den Frühling an. »Wuntvor, hör auf, deine Federn kitzeln mich!«


  Ich riß mich zusammen und verlor beinahe das Krähenbild in meinem Geist, doch es mußte wohl mehr Substanz besitzen, als ich gedacht hatte. Ich stammelte eine Entschuldigung vor mich hin.


  »Dazu haben wir keine Zeit!« erwiderte Norei. »Wir müssen die Zeit, die der Spruch uns zusammenbringt, zum Reden nutzen.«


  Ja, reden! Norei, meine Geliebte! Wie lange habe ich mich danach gesehnt, dein reizendes Antlitz zu erblicken…


  »Wuntvor!« Ihre Stimme hatte einen harschen Unterton angenommen. »Du bist süß, aber manchmal…« Sie seufzte. »Dein Spruch ist zu unbeständig, er kann jeden Augenblick seinen Zauber verlieren. Wir müssen über die Niederhöllen reden!«


  Aber natürlich, sie hatte recht. Ich war hier, um ihre Botschaft zu erhalten, jene wichtige Warnung, von der der Schuhbert uns erzählt hatte.


  »Wuntvor, die Niederhöllen haben den teuflischsten Plan der ganzen Weltgeschichte ausgeheckt!«


  Ja, ja, meine Geliebte! Das hatte auch Ebenezum herausgefunden. Die Niederhöllen wollen die Welt des Tageslichts erobern! Darum müssen wir ja nach Vushta reisen, um von dort alle irdischen Kräfte zu vereinigen!


  Norei legte eine Pause ein. War das alles? Ich spürte leichte Enttäuschung in mir aufsteigen. Hatte ich mich so auf diesen Augenblick vorbereitet, um nun etwas zu erfahren, das ich schon längst wußte?


  »Ich sehe«, sagte sie schließlich. »Weißt du auch schon die Sache mit dem Forxnagel?«


  Nicht den Forxnagel! Der Schock war so gewaltig, daß ich fast schon wieder meine Krähenform verloren hätte. Der Forxnagel war der Spruch aller Sprüche. Wer ihn erfolgreich beenden könnte, würde die gesamte Magie unseres Planeten kontrollieren. Vor einiger Zeit hatten wir einen unfähigen Adepten besiegt, der sich an diese Über-Magie gewagt hatte. Doch die Bewohner der Niederhöllen waren alles andere als unfähig. Das war ja schlimmer, als ich befürchtet hatte!


  »Was, das wußtest du auch schon?« Norei hatte mein schreckerfülltes Verstummen für ruhige Gleichgültigkeit gehalten. Verärgerung machte sich in ihrer Stimme bemerkbar. »Vielleicht hätte ich den Schuhbert ja nicht mit meiner Warnung belästigen sollen. Und das Allerwichtigste wißt ihr wahrscheinlich auch schon? Ist dir bekannt, welches ganz spezielle Schicksal die Niederhöllen dem Zauberer zugedacht haben?«


  »Was?« Panik stieg in mir hoch.


  »Nun gut. Ich bin froh, daß ich dich offensichtlich doch nicht für nichts und wieder nichts gerufen habe. Es ist nämlich eine Schande, Magie zu verschwenden.« Norei lächelte ihr süßestes Lächeln, bevor der ernste Ausdruck in ihre Züge zurückkehrte.


  »Sie haben sich das genau überlegt. Ebenezum hat einen besonderen Busenfeind in den Niederhöllen, einen mächtigen Dämonen mit Namen Guxx Unfufadoo.«


  Ein Schauer lief meinen gefiederten Rücken hinunter. Die Warnung hatte etwas mit Guxx zu tun? Mit jedem Augenblick wurde alles verzweifelter.


  »Guxx hat so seine Pläne bezüglich deines Meisters«, fuhr Norei fort. »Entsetzliche, abscheuliche, dämonische Pläne. Hör gut zu, wenn du deinen Meister retten willst…«


  »Ja, meine Lie…«, setzte ich an. Ein Schmerz zerriß meine Brust. Nein, nicht die Brust der magischen Krähe, sondern meine ach so sterbliche Brust, Meilen entfernt von Norei.


  Ich wurde aufgespießt!


  


   


  Kapitel Sechs


   


   


  
    Es kommt für jeden Magier einmal die Zeit, wenn er sich zurückziehen und die Last der Verantwortung auf jüngere und kräftigere Schultern bürden sollte. So ziemt es sich denn für uns, unsere Nachfolger gut einzuweisen, auf daß der Neue im Bunde der Magier unserem Namen die gebührende Ehre erweisen, die besten Klienten anlocken und unseren Alterssitz in Vushta finanzieren möge.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band LXXI


   


  Es war das Einhorn. Es stand auf der anderen Seite des Zaunes und drückte sein Horn in meine Brust.


  »Endlich«, sagte das magische Tier, »du bist wach. Du schienst den seltsamsten aller seltsamen Träume zu haben. Sag, krächzt du oft in deinen Träumen?«


  Ich befreite mich von dem Horn. Das also hatte mich von meiner Liebsten gerissen, gerade als sie mir ihre lebenswichtige Botschaft hatte mitteilen wollen!


  »Warum?« fragte ich zurück, während mein Gehirn nach all dem Krächzen Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden. »Was in aller Welt willst du?«


  Das Wesen seufzte. »Auch wir Einhörner, wie wunderschön wir auch immer sein mögen, sind von Zeit zu Zeit einsam.«


  »Du hast mich aufgeweckt, weil du dich einsam fühlst?« Es war unglaublich.


  »Genau.« Die seelenvollen, dunklen Augen des Einhorns glitten suchend umher. »Und – und weil ich einen jungfräulichen Schoß suche, in den ich mein müdes Einhornhaupt betten kann.«


  »Verschwinde!« brüllte ich. Das war eindeutig zu viel.


  »Komm«, bat das Einhorn. »Hier bin ich, gefangen von einer Horde höchst ungeschlachter Wesen, unfähig, über die grünen Wiesen zu galoppieren, wie es mein Recht ist. Hast du eine Ahnung, wie langweilig das werden kann, wenn man niemanden hat, der einen bewundert?«


  Ich hätte am liebsten losgeheult. Ich hatte Norei verloren, weil dieses – dieses Wesen wollte, daß ich es bewunderte? Meine Geliebte hatte mir ihre Botschaft nicht mehr mitteilen können. Ich mußte noch einmal zurück. Ich tat mein Bestes, um an eine Krähe zu denken.


  Es hatte keinen Sinn. Ich war viel zu aufgebracht. Die Wut raubte mir meine Konzentration. Konnte es jetzt noch schlimmer werden?


  Es begann zu regnen.


   


  Die Hütte überlebte den Sommerschauer, indem es an allen möglichen und unmöglichen Stellen durchregnete. So hatte ich zumindest das Geheimnis dieser Hütte entdeckt, das Geheimnis, warum sie immer noch stand: Wasser konnte das alte Gemäuer nicht zerstören, da es sich schlichtweg weigerte, dem Regen zu trotzen.


  Kurz, wir verlebten nicht die angenehmste aller Nächte.


  Als es zu dämmern begann, pochte es an unserer Tür.


  »Wachet auf! Erhebt euch und laßt eure Weisheit für uns scheinen! Wir warten alle auf euch!«


  Wir? Warten? Auf was? Ich stellte fest, daß ich gestern eine ganze Weile mit dem Hippogreif geredet hatte, ohne etwas Wesentliches herauszufinden. Nun gut, für alle Fälle gab es da noch die Liebe zwischen den Spezies, aber irgendwie erschien mir die in unserer augenblicklichen Lage nicht angemessen. Oder sagen wir, ich hoffte zumindest, daß sie nicht zur Debatte stände.


  Die Tür fiel nach innen. Sie klatschte auf die matschige Erde. Ebenezum rollte sich herum und stöhnte. Der Hippogreif steckte seinen Schnabel ins Innere unserer Behausung.


  »O je«, gab die Kreatur von sich. »Schon gut, ihr kriegt ein paar Minuten, um euch herzurichten. Ihr werdet nämlich Ehrengäste sein, wißt ihr.«


  Ebenezum setzte sich auf und nieste.


  »Ich warte in der gebotenen Entfernung«, erklärte der Hippogreif, während er seinen Kopf wieder zurückzog. »Mir ist bekannt, wie sehr ihr Menschen auf eure Privatsphäre achtet.«


  »Wuntvor«, stieß Ebenezum mit belegter Stimme hervor, »ich kann da nicht rausgehen!«


  Ich sah zu meinem Meister. Diese Reise war mehr als schlimm für ihn gewesen. Immer wieder hatte er seine letzten Kräfte zusammengerissen, hatte Zaubersprüche angewandt, um uns aus der Gefahr zu erretten, auch wenn er danach Stunden um Stunden mit Niesen verbringen mußte. Doch nun wurde deutlich, daß unsere Abenteuer ihren Tribut von dem Magier gefordert hatten. Ein halbes Dutzend Male hatte auf unserer bisherigen Reise die Krankheit seinen zauberischen Geist so überwältigt, daß seine Magieraura ihn für ein oder zwei Stunden verlassen hatte und er nur noch ein gebrochener, alter Mann war.


  Und nun konnte ich diese Erschöpfung wieder um seine übernächtigten Augen herum ausmachen. Der vorige Tag hatte seiner Konstitution bei weitem zu viel abverlangt. Er benötigte dringend Ruhe.


  Und dieser Hippogreif wollte uns zu einer Versammlung von magischen Kreaturen bringen! In Hinsicht auf die Krankheit meines Meisters wäre diese Versammlung schlichtweg tödlich für ihn. Ich fürchtete, daß, wenn er heute dorthin gehen würde, er danach keinen weiteren Gang mehr tätigen könnte.


  »Ich nehme das selbst in die Hand«, erklärte ich. Bevor mein Meister antworten konnte, ging ich vor die Tür, um den Hippogreifen zu treffen.


  »Wo ist der andere?« wollte das Wesen wissen.


  »Ich bin derjenige, der hier die Entscheidungen trifft«, log ich. »Der andere ist alt, und du konntest dich davon überzeugen, daß er auch krank ist. Wenn wir ihn brauchen, können wir später immer noch mit ihm reden.«


  Der Hippogreif wägte meine Worte ab. »Aber ist er nicht der Magier? Ich meine, ich kenne mich zwar nicht mit der neuesten Menschenmode aus, aber das sind doch Magierroben, die er da trägt, oder?«


  Der Hippogreif hatte damit nicht unrecht. Ich mußte mir schnell etwas überlegen. Wie könnte ich die Ungeheuer wohl davon überzeugen, daß Ebenezum nicht wichtig war, so daß sie ihn in Ruhe schlafen ließen?


  »Nun, der Alte war tatsächlich einmal ein Magier, ein ziemlich guter sogar. Er kann selbst heute noch den einen oder anderen Trickzauber, wenn er gerade seinen guten Tag hat. Wir lassen ihm seine Roben als eine Art Ehrenpension. Doch wenn du scharf hinsiehst, entdeckst du, daß er keinen Zauberhut hat. Und nur voll praktizierende Magier dürfen einen solchen Hut tragen.«


  »Du bist also ein voll praktizierender Magier?« hakte das Wesen nach.


  Ich nickte in feierlicher Bekräftigung.


  »Und wo ist dein Hut?«


  Meine Hand fuhr unwillkürlich über mein Haar. »Oh, in der Tat. Das ist ein wenig peinlich. Ich fürchte, ich habe ihn verloren, während uns der Rok hierher flog.«


  Der Hippogreif zuckte mit seinen pferdischen Schultern.


  »Nun gut, ich sehe. Mit dem Rok gibt es hin und wieder das eine oder andere kleine Problem, er verliert dauernd etwas. Manchmal sogar Passagiere…« Der Hippogreif nickte feierlich, als gehe er die Situation noch einmal sorgfältig durch. »Du wirst das nur Papa erklären müssen. Ich warne dich, falls du vorhaben solltest, ein falsches Spiel mit ihm zu spielen. Greife haben eine überaus niedrige Toleranzschwelle im Hinblick auf Lügen.«


  Ich winkte lässig ab, als wollte ich sagen: ›Was muß ein Magier schon von einem Greifen befürchten?‹ Dann trottete ich neben dem Hippogreifen einher, wobei ich mein Bestes tat, daß meine Knie nicht vor Furcht zitterten.


  Mein Meister mußte sich erholen. Anderenfalls würden wir nie nach Vushta gelangen, und die Welt würde den Dämonen anheimfallen.


  Ich sagte mir das immer wieder vor, während wir uns der Monsterversammlung näherten.


  »Du solltest vielleicht noch wissen«, warf der Hippogreif dann ein, »daß wir eure Gruppe schon geraume Zeit beobachteten, bevor wir euch um eure Anwesenheit hier ersucht haben.«


  »In der Tat?« erwiderte ich. Hatten sie uns lange genug beobachtet, um herauszufinden, daß ich nichts als ein kleiner Lehrling war?


  »Unsere Organisation legt großen Wert darauf, wie wir in der Menschenwelt eingeführt werden. Und aus diesem Grunde haben wir die bestmöglichen Sprecher ausgewählt, die unsere Geschichte über die Grenzen des Verzauberten Waldes hinaustragen sollen.«


  »In der Tat!« sagte ich mit so viel Festigkeit, wie mir zur Verfügung stand. Vielleicht sollte ich mir gar keine Sorgen machen. Wir hatten offensichtlich einen recht ordentlichen Eindruck hinterlassen. Und schon wurden meine Beine wieder standfester, und stolz schritt ich den Pfad entlang. Wenn sie so eine gute Meinung von mir hatten, mußte ich auch wie ein Magier schreiten!


  »Natürlich war es eher ein prinzipielles Problem, überhaupt Sprecher im Verzauberten Wald zu finden. Aus mir unbekannten Gründen pflegen die Menschen dieses Gebiet eher zu meiden. Es hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß viele Mitglieder unserer Gemeinschaft Menschenfleisch zu schätzen wissen.«


  Meine Knie drohten zu kollabieren. Ich räusperte mich. »In der Tat«, brachte ich nach einem Augenblick hervor.


  »Aber mach dir keine Sorgen. Unsere Gemeinschaft hat geschworen, bis zum Abschluß dieser Kampagne kein Menschenfleisch mehr zu essen. Also, zumindest die meisten haben das getan, und ich bin mir absolut sicher, daß wir Dissidenten überwältigt haben werden, bevor sie dir wesentlich mehr als einen oder zwei Zehen abgeknabbert haben. Du siehst also, daß du dir wirklich keine Gedanken machen brauchst. Du mußt nur deinen Teil der Abmachung einhalten, und schon bist du in Sicherheit.«


  Ich nickte und versuchte, selbstsicherer auszusehen, als ich mich fühlte. Was für eine Abmachung? Wovor sicher? Ein dicker Kloß begann sich in meinem Hals festzusetzen. Ich konnte noch nicht einmal ein abschließendes ›in der Tat‹ hervorbringen.


  »Wir sitzen also im Wald«, fuhr der Hippogreif fort, »und suchen nach Sprechern, und wer kommt da durch den Wald gestampft? Natürlich, ihr fünf. Jetzt kann der Rok aber nur zwei Personen auf einmal transportieren, und so mußten wir herausfinden, welche zwei von euch die wichtigsten Leute waren. Glücklicherweise nahm unsere Entscheidungsfindung in diesem Punkt nicht lange Zeit in Anspruch, denn der ältere Magier und du wart die einzigen, die überhaupt irgend etwas taten.«


  Ich dachte darüber nach. »Oh, die anderen sind phantastische Redner!«


  »Du triffst den Nagel auf den Kopf«, nickte der Hippogreif den Ungeheuern vor uns zu. »Warte einen Moment, dann wirst du merken, daß auch wir große Meister in der Kunst der Rhetorik sind!«


  Der Hippogreif führte mich durch die versammelten Monster und Monstrositäten zu einer erhöhten Plattform in ihrer Mitte. Ich spürte Tausende von Augenpaaren auf mir, Augen von Vögeln und Tieren und Menschen, obwohl die dazugehörigen Körper meist zu einer ganz anderen Spezies gehörten. Ich ließ kurz meinen Blick über sie schweifen, während wir uns durch die Massen bewegten. Ich – der ich Tausende vollkommen unterschiedlicher Dämonen und weitere unzählbare Wunderlinge auf meiner Reise nach Vushta zu Augen bekommen hatte – ich sah so viele verschiedene Kreaturen, wie ich noch nie zuvor erblickt hatte. Ich bekam einen Eindruck von den unterschiedlichsten Pelz- und Gefiederarten, von kleinen Augen hinter zottigen Mähnen, von großen Augen auf Stielen und von großen Zähnen und womöglich noch größeren Zähnen, Klauen, Scheren und langen, dornengespickten Schwänzen. Ich ließ allerdings meinen Blick nicht zu lange auf einem der Tiere ruhen, damit nicht ein besonders gräßlicher Anblick meine mutige Entschlossenheit zerstören mochte. Und außerdem wäre es mir ungehörig vorgekommen, sie anzustieren.


  »Nur einer?« Der Greif starrte von der Plattform auf mich herunter. »Nur einer wagt es, zu unserem Treffen zu erscheinen. Nun gut, ich denke, es wird auch so gehen.« Er unterbrach sich. »Wenn ihr Gold dabei habt.«


  »Papa!« Der Hippogreif packte mich mit seinem riesigen Schnabel und hievte mich auf die Plattform. »Behandelt man so seine Gäste?«


  »Verzeiht«, sagte der Greif, als ich, den Staub aus meinen Kleidern klopfend, vor ihm stand. »Hin und wieder macht dieser Besserwisser, mein Herr Sohn, auch eine wertvolle Bemerkung. Diese Goldgeschichte – nun, Ihr wißt vermutlich, wie das mit uns mythologischen Wesen ist, wenn der Instinkt grölend sein scheußliches Haupt erhebt… Wir hatten bis heute nicht gerade viel direkten Kontakt von Mensch zu Monster. Doch das soll sich nun ändern!«


  »Ich hatte schon direkten Kontakt mit Menschen!« rief eine Stimme aus dem Publikum. »Den Schlund hinunter direkt in meinen Magen!«


  Gelächter und Rufe antworteten ihm aus der Menge. Manche schienen seine Bemerkung zu verurteilen – sie schrien etwas in der Art von ›Gebt dem Menschen eine Chance!‹ –, andere widmeten sich der Frage, mit welchen Gaben von Salz und Oregano sich mein Geschmack am eindringlichsten verbessern ließe. Die Gruppe vor mir war das, was mein Meister mit seiner unnachahmlichen Redegewandtheit ein ›rauhes Publikum‹ genannt hätte. Zum ersten Mal wünschte ich mir, daß Ebenezum an meiner Seite wäre und mir einen Ratschlag erteilen könnte.


  »Sie benehmen sich ein bißchen rüpelhaft«, erklärte der Greif entschuldigend. »Lassen wir sie sich austoben. Das ist so Sitte hier, wißt Ihr.«


  »In der Tat«, pflichtete ich ihm bei. Wenn ich meine Atmung endlich unter Kontrolle bekäme, würde ich wenigstens nach außen hin einigermaßen ruhig wirken.


  »Ihr solltet Euch geehrt fühlen«, erklärte der Greif, »denn Ihr seid der erste Mensch, der an einer Sitzung des Vereins zur Förderung Mythischer, Imaginärer und Sagenhafter Tiere teilnehmen darf, oder, wie wir es kurz und bündig nennen: M.I.S.T. e.V.«


  Der Greif wandte sich mir zu, und seine durchdringenden Adleraugen senkten sich in die meinen. »Bevor wir uns jedoch dem versammelten Verein zuwenden, müssen Ihr und ich noch ein Wörtchen unter vier Augen sprechen.«


  »In der Tat?« Instinktiv zog ich mich in die Ecke der Plattform zurück. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, meine Füße von weitergehenden Wanderungen abzuhalten.


  Alles oder nichts! Ich räusperte mich. Ebenezum war nicht hier, und ich mußte in seine Fußstapfen treten. Ich mußte durchhalten, für meinen Meister – und für Vushta.


  »Seht Euch vor, mein Herr!« stieß ich in der tiefsten mir möglichen Tonlage hervor. »Ihr habt es mit einem Magier zu tun!«


  »O ja, darüber wollte ich mich mit Euch unterhalten.« Die Löwenklauen des Greifen strichen an meinen Füßen entlang, sein Adlerodem blies mir heiß ins Gesicht. Er roch, als hätte es gerade Rattenragout gegeben.


  »Wir wissen, daß wir es mit einem Magier zu tun haben«, fuhr das Monster fort. »Doch es nimmt uns Wunder, warum er heute morgen nicht hier aufgekreuzt ist.«


  Also mußte ich das Ganze noch einmal von vorne durchmachen!


  »Oh«, begann ich lässig, »Ihr meint bestimmt den alten Mann. Er mag ja wie ein Magier aussehen, da habt Ihr recht, aber…« Mit einer eleganten Handbewegung wischte ich den unausgesprochenen Rest des Satzes hinweg. »Ich habe das alles bereits Eurem Sohn erklärt.«


  »Papa, das ist richtig«, kam mir der Hippogreif zu Hilfe. »Der Typ hier sagt, der alte Mummelgreis sei mal ein ganz passabler Zauberer gewesen, aber jetzt ist er ein bißchen weich im Kopf, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Aber«, protestierte der Greif, »er trug die Zaubererroben!«


  »Schon, aber ohne den Hut. Nur richtige Vollzeit-Magier haben einen Hut!«


  Der Greif wandte sich zu mir um. »Nun gut, wo ist dann Euer Hut, Magier?«


  »Bitte, Papa, du kennst doch unsern Rok. Er hat ihn während des Flugs verloren!«


  Der Greif nickte grimmig. »Ich muß mal ein Wörtchen mit dem Rok reden! Dauernd verliert er etwas. Also gut. Ihr werdet wenig später Gelegenheit erhalten, Eure magischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Ich bin mir in bezug auf diesen alten Zauberer immer noch nicht ganz sicher. Würde ein Pensionär sich wirklich so hartnäckig an die Tracht seiner einstigen Arbeit klammern?«


  »Das will ich meinen!« erwiderte der Hippogreif spontan. »Ich weiß aus eigener Anschauung, wie stur alternde mythologische Wesen sein können!«


  »Verzeihung!« Kampfeslust loderte in den Augen des Greifen auf. »Junger Mann, erkläre mir doch bitte, was genau du mit deiner Äußerung gemeint hast!«


  »Papa…« Der Hippogreif deutete mit seinem Schnabel auf die Versammlung. »Der Verein!«


  »Ja, ähm, ich vergaß die Prioritäten.« Der Greif schoß mir einen letzten, prüfenden Blick zu. »Heute ist der wichtigste Tag Eures Lebens. Laßt uns hoffen, daß es nicht auch Euer letzter sein wird!«


  »Papa!«


  »Pardon! Alte Gewohnheiten sind zählebig. Wir werden hier die Geschichte neu schreiben, und Ihr werdet ein Teil davon sein.« Der Greif umfaßte mich kameradschaftlich mit einem Flügel. »Ihr werdet nicht länger ein einfacher Sterblicher sein, gezwungen, Euer mühseliges Leben in einer elendigen Welt zu führen!«


  »Einfacher Sterblicher?« Was würde mein Meister in dieser Situation tun? Ich hatte schon viel zu lange tatenlos hier herumgestanden und mir angehört, was dieses Wesen da zu sagen hatte! Um hier zu bestehen, müßte ich mich wie ein richtiger Zauberer benehmen! »Sir, ich sagte bereits, daß ich der magischen Kunst nicht unkundig bin!«


  »Verzeihung. Ihr seht um so vieles geeigneter aus, Lasten zu schleppen und Kuhställe auszumisten. Dieser ältere Mann dagegen…«


  Ich wollte gerade meine Einwände erheben, mußte jedoch feststellen, daß die Löwenklaue sich in meinem Hemd verfangen hatte. Der Greif sprach betont ruhig:


  »Ich akzeptiere die Tatsache, daß Ihr kein Gold habt. Aber Lügen sind eine andere Sache…«


  Der Greif wandte sich an die Versammlung.


  »Brüder, Schwestern, liebe M.I.S.T.-Mitglieder! Wir haben uns heute hier versammelt, um eine neue Seite in der Geschichte der Mythologie zu beschreiben. Zu lange schon haben wir uns von Drachen und Einhörnern, von Riesen und Elfen den Rang ablaufen lassen! Von diesem Tag an werden Greifen und Zentauren, Harpyien und Satyren in aller Mund sein, ihren Platz in jedem Herzen finden!«


  »Und was ist mit uns Chimären? Vergiß die Chimären nicht!«


  »Und was ist mit uns Kelpies?«


  »Warum sagst du nichts über uns Nixen?«


  »Ja, ja!« brüllte der Greif gegen die Menge an. »Chimären, Kelpies, Nixen, was ihr wollt. Wir werden ihnen die Mythologie schon einimpfen, ob sie wollen oder nicht!«


  Die Menge wurde wild. Sie skandierten immer wieder ein Wort, das ich mich bemühte herauszufinden.


  Eine Stimme, die wesentlich lauter als die der übrigen war, erscholl vom Rande der Lichtung:


  »Kein einziges gutes Wort für Sumpfblubberer?«


  Der Greif blieb einen Augenblick sprachlos, den Mund weit geöffnet.


  »Sumpfblubberer?«


  Ein großes, graues Ding, das am Flußufer hockte, ergriff das Wort. »Ja. Jeder vergißt die Sumpfblubberer.«


  »O natürlich«, entgegnete der Greif, der sich anscheinend schnell wieder im Griff hatte. »Und – und Pookas und Sphinxen und Sumpfblubberer auch!«


  Der Mob überschlug sich förmlich.


  »Ähm, Papa?« räusperte sich der Hippogreif vorsichtig.


  Das andere Wesen blickte irritiert zurück. »Ja, was ist denn jetzt schon wieder?«


  Der Jüngere wies in Richtung der entfernten Seite der Lichtung, über den Sumpfblubberer hinaus, wo eine Reihe halbnackter Frauen Karren in Richtung der Versammlung schoben.


  »Es ist nur – die Erfrischungen sind da.«


  »Ist es schon soweit?« Der Greif schüttelte verärgert seinen Kopf. »Ich habe viel zuviel Zeit mit diesem – diesem Menschen hier vergeudet. Und ich kam gerade so gut in Fahrt!«


  Er drehte sich zu dem Monster-Verein um. »Liebe Kameraden aus der Mythologie! Ich weiß, wie dringend wir alle das vor uns liegende Problem erledigen möchten. Doch unser Geist wird nicht auf der vollen Höhe sein, wenn unsere Mägen vor Hunger knurren, ist es nicht so?«


  Diese Ausführungen des Greifen führten zu einem erneuten Ausbruch von Geschrei in der Menge. Eine Reihe der größeren Lebewesen grinste anzüglich in meine Richtung. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihr breites, zahniges Grinsen und das wiederholte Lippengelecke als Zeichen guter Kameradschaft auslegen sollte.


  »Nymphen!« befahl der Greif. »Bringt die Erfrischungen unters Volk!«


  Einen Augenblick war ich überrascht. Die Biester unterbrachen ihr merkwürdiges Versammlungsritual, um sich ganz den Erfrischungen zu widmen. Das konnte die Chance sein, auf die ich gewartet hatte. Vielleicht konnte ich nun herausfinden, um was es hier eigentlich ging und was in aller Welt man von mir erwartete. Möglicherweise würde es mir gelingen, zu entkommen und Ebenezum mitzunehmen. Ich ließ meinen Blick über das Podium schweifen, konnte jedoch nirgends eine Lücke entdecken, durch die ich hätte entkommen können.


  Auf muskulösen Katzenpfoten näherte sich mir der Greif. »Mensch. Du hast jetzt ein paar Minuten für dich allein. Geh herunter und lern einige von uns kennen, wenn du willst. Wir wollen, daß du dich wohl fühlst.«


  Wohl fühlen? Nun, vielleicht machte ich mir ja unnötige Sorgen. Vielleicht war dieser Greif ja nur eine etwas autoritäre Vaterfigur, und ich war lediglich hier, um die Neuigkeiten über diese rituelle Versammlung unter den Menschen zu verbreiten. Vielleicht hatte ich ja nur eine zu lebhafte Phantasie, die mir vorgaukelte, daß die Hälfte der Versammlung gerade darüber nachdachte, wie ich wohl in einer herzhaften Sahnesauce schmecken würde. Also tat ich mein Bestes, um den Greifen in einer wahrhaft kameradschaftlichen Art anzugrinsen.


  »Oh«, fügte der Greif dann noch hinzu, »und nach dieser Pause bekommst du deine Chance, dem Verein deine mystischen Kräfte zu demonstrieren.«


  


   


  Kapitel Sieben


   


   


  
    Mit dem Leumund eines Magiers steht und fällt das Geschäft, so sagen uns die Weisen. Und, wie jeder Mann von Bildung weiß, ist eine gute Reputation sehr schwer aufzubauen und sehr leicht zu besudeln. Ein Zauberer mit angeschlagenem Ruf läßt sich nur zu oft zu weniger angesehenen Arbeiten verleiten, die, obwohl sie lukrativer sein mögen als alles, was dieser Zauberer vorher unternommen hat, doch nicht die Art von Beschäftigung ist, über die man Mama stolz nach Hause schreibt. Der wahrhaft erfolgreiche Magier sollte also immer drei oder vier verschiedene Reputationen genießen, so daß er sich dann für jede Situation die passende heraussuchen kann.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XIII


   


  Flucht war vielleicht gar nicht so eine schlechte Idee. Ich spähte noch einmal über die Monstermenge hinweg. Ein Dutzend spärlichst bekleideter Frauen schoben große, hölzerne Karren durch die Menge. Die Karren schienen Erfrischungen zu transportieren, große Fässer mit Met, Tabletts mit Plätzchen und kleinen Sandwiches und winzige, sich windende Tierchen, die laut quiekten, während sie verschlungen wurden.


  Ich konnte nur hoffen, daß die Monster, die diese Tierchen verspeisten, weniger Appetit auf mich verspüren würden. Ich mußte mich einfach unter die Menge begeben und es ausprobieren.


  »Hey! Da ist der Mensch!«


  Ich schien bereits einige Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


  »Glaubst du, daß er ein Magier ist?«


  Ein heiseres Gelächter antwortete. »Klar, und ich bin ein Pooka!«


  »Moment mal, ich dachte, du wärst wirklich ein Pooka!«


  »Nein, ich bin eine Nixe. Gütiger Himmel, hast du denn keine Augen in deinem Chimärenkopf?«


  »Was soll das heißen? Ich bin keine Chimäre!«


  Ich bekam die Fortsetzung der Unterhaltung nicht mehr mit, denn vor mir stand plötzlich eine jener verführerischen, halbnackten Frauen.


  »Hallo, großer Junge«, hauchte sie mit rauchiger Stimme.


  »Warum-um«, erwiderte ich, während sie meine Hand ergriff. Ihre rosige Zunge spielte aufreizend langsam über die perlweißen Zähne.


  »Möchtest du eine Kleinigkeit haben?« fragte die rauchige Stimme.


  »Warum-um«, gab ich abermals zur Antwort. Ich war in Schweiß gebadet. Seltsam, der Tag war mir gar nicht so heiß vorgekommen.


  »Hey, Hände weg von unseren Nymphen!« Ein gedrungener Kerl mit stacheligem Bart starrte mich zornig an.


  »Wer seid Ihr?« Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß ein Magier vielleicht mehr über mythologische Wesen wissen sollte. Das wenige, das ich wußte, stammte aus meinen Unterhaltungen mit Hubert, einem Drachen aus meinem Bekanntenkreis, der mittlerweile jedoch eine Bühnenkarriere verfolgte. Und Hubert hatte nie ein Wort über kleine Kerle mit stacheligen Bärten verloren.


  »Hör dir diesen Typen an!« Der Stoppelbartkerl, der zudem Hufe und einen Schwanz zu besitzen schien, schnaubte verächtlich. »Du weißt doch hoffentlich, was ein Satyr ist?«


  Dem Himmel sei Dank, ich befand mich wieder auf bekanntem Terrain. Das war ein Thema, das ich sehr wohl mit Hubert diskutiert hatte. »Aber sicher, Sir«, antwortete ich ihm. »Das ist eine Art von Komödie, nicht wahr?«


  »Wer ist das?« Der frustrierte Blick des Kleinen schien den Himmel nach einer Antwort abzusuchen. »Nein. Satyr. S-A-T-Y-R! Du weißt schon, Panflöten! Mit den Nymphen zwischen Frühlingsblümelein herumtollen und scherzen! Und so weiter.«


  »Aber ja, natürlich.« Ich wischte meinen dummen kleinen Irrtum mit einer zauberischen Geste hinweg. »Jetzt, wo Ihr es sagt, natürlich. Ich muß nur im Augenblick an so viele Dinge gleichzeitig denken…«


  »So lange es beim Denken bleibt!« Der Satyr warf einen Seitenblick auf die halbnackte Nymphe. »Verschwinde, Süße. Wir tollen und scherzen später ein wenig, okay?«


  Die Nymphe schenkte mir ein Abschiedslächeln.


  »Vielleicht kann ich irgendwann etwas für dich tun, großer Junge.« Ihre Stimme klang, sofern das möglich schien, noch um einiges rauchiger als zuvor.


  »Warum-um«, bemerkte ich abschließend, während ich ihre durch die Menge verschwindende Rückenansicht betrachtete.


  »Wenn du deinen Kopf weiter so schüttelst, wirst du krank«, ertönte eine tiefe Stimme neben mir. Ich sah auf und erblickte eine massive Wand aus grauem Fleisch. »Wir Sumpfblubberer wissen alles über Krankheiten.«


  Ich war also schon ziemlich weit durch die Menge gekommen, fast bis zum Rand der Lichtung. Vielleicht konnte ich ja doch noch entkommen.


  »In der Tat«, erwiderte ich und tat alles, um wie ein echter Zauberer zu wirken. »Hier stehe ich und schnappe ein wenig frische Luft.«


  »Keine schlechte Idee, bei dieser Masse dort«, hob der Sumpfblubberer an. »Sumpfblubberer mögen nämlich keine Massen.«


  »In der Tat«, pflichtete ich ihm bei.


  »Direkt hinter mir ist ein Fluß. Vielleicht möchtest du dich ein wenig erfrischen. Wenn es keinen Fluß in der Nähe gibt, kommen wir Sumpfblubberer in große Bedrängnis.«


  »In der Tat?« antwortete ich, kaum fähig, meine Freude zu verbergen. Ein Fluß? Ich fragte mich, ob eine der Kreaturen mit dem Boot gekommen sei. Meine Chancen zur Flucht sahen immer vielversprechender aus.


  Aber ich durfte nichts übereilen. Ich mußte noch ein wenig in Small talk machen, und dann würde ich mich davonstehlen.


  »Entschuldigt«, sagte ich, »aber ich weiß überhaupt nicht, was ein Sumpfblubberer so macht.«


  »Da seid Ihr nicht der einzige. Niemand weiß das.« Er hielt inne und fixierte mich mit einem einzigen, blutunterlaufenen Auge.


  »Wir blubbern«, erklärte er schließlich.


  »Oh«, sagte ich. »In der Tat. Wie interessant. Ich glaube, ich werde tatsächlich einen kleinen Schluck aus dem Fluß nehmen. War nett, Euch zu treffen.«


  Ich schritt um den Sumpfblubberer herum und entfloh in die Freiheit.


  Der Strom war nicht ganz so verlassen, wie ich gehofft hatte. Zwei Dutzend andere Monster, einige mit ausgeprägt fischigem Aussehen, glitten in den Fluten umher. Ich sollte vielleicht ein wenig flußabwärts gehen… Ich schlug einen weiten Bogen um die scheußlicheren Exemplare. Mit weitaus größerem Bedauern ließ ich die Meerjungfrauen hinter mir.


  Der Wald längs des Flusses wurde dichter, was meinen Plänen außerordentlich zugute kam. Niemand hatte bislang versucht, mich anzuhalten. Selbst wenn ich kein Boot finden konnte, würde der dichte Pflanzenbewuchs meine Flucht wohl hinreichend decken.


  Aber auf irgendeine Weise mußte ich noch einmal zurückgelangen und meinen Meister befreien. Und während ich mich stundenlang durch das Unterholz schlagen konnte, bezweifelte ich doch sehr, ob der Magier dazu in seiner augenblicklichen Verfassung in der Lage sei. Schon aus diesem Grunde wäre ein Boot sehr wünschenswert.


  Ich gelangte zu einer Flußbiegung, und dort dümpelte im Schilf ein Kanu vor sich hin.


  Das Glück verfolgte mich ja geradezu! Bei diesen Aussichten könnten Ebenezum und ich schon heute abend wieder auf unserem Weg nach Vushta sein.


  Das Boot war mittels einer Leine an einer mächtigen Eiche vertäut. Ich brauchte ein wenig Zeit, um den höllisch verschlungenen Knoten zu lösen, der sicher von nicht ganz menschlichen Händen geschlungen worden war. Als die letzte Schlaufe fiel, gab ich einen erstickten Laut der Befriedigung von mir. Nun würde ich das Kanu in aller gebotenen Stille den Strom hinunterführen und es irgendwo verstecken, bis ich Ebenezum befreit und zu unserem Fluchtfahrzeug gebracht hätte.


  Ich hockte mich nieder, um das Kanu ganz ins Wasser zu schieben. Es bewegte sich nicht.


  Irgend etwas hinderte es offensichtlich daran. Ich bemerkte nun die Tatsache, daß das Kanu einen Pferdehuf enthielt.


  »Hallo«, sagte der Hippogreif.


  Panik überflutete mich. Ich mußte wohl meine Pläne etwas umstellen.


  »Oh, du bist es!« sagte ich ungnädig, bemüht, zauberische Indignation zu heucheln. »Es scheint hier niemand meine Privatsphäre zu respektieren! Ich mache dich darauf aufmerksam, daß selbst wir Magier gewisse körperliche Bedürfnisse haben, denen wir von Zeit zu Zeit nachgehen müssen.«


  »In einem Boot?« Der Hippogreif schüttelte seinen Adlerschnabel. »Ich schätze, du wirst es noch einen Augenblick zurückhalten müssen. Die Versammlung beginnt nämlich gleich.«


  Das Wesen sah nach oben und pfiff. »Hallo, Rok.«


  Lautes Flügelschlagen war zu vernehmen.


  Der Hippogreif fixierte mich noch einmal mit seinen Adleraugen. »Du bist ein garstiger, böser Mensch, so herumzuwandern, wenn wir deine magischen Fähigkeiten brauchen! Doch du bist der Ehrengast. Da scheuen wir keine Kosten, und so bekommst du jetzt einen Extra-Expreß-Flug zurück zum Podium.«


  Ein gigantisches Wesen landete neben mir.


  »Hey«, fragte der große Vogel in einer seltsam gedehnten Sprechweise, »was ist hier los?«


  »Ich hab’ noch einen Job für dich, Rok«, gab ihm der Hippogreif zur Antwort. »Dieser Typ hier muß möglichst schnell zurück aufs Podium.«


  »Hey«, sagte der Rok, »das ist cool.«


  »Und, Rok?« fuhr der Hippogreif etwas zögernd fort. »Ich habe da eine kleine Beschwerde von meinem Vater, dem Greif. Es scheint, als habest du während deines letzten Einsatzes einige Dinge von diesem Typen dort verloren. Mein lieber Papa fragt sich jetzt ernsthaft, ob du in der Lage bist, demnächst etwas vorsichtiger zu manövrieren.«


  Der Riesenvogel richtete seine Augen zum erstenmal fest auf seinen Gesprächspartner. »Hey, Pferd, ich habe große Klauen, und manchmal fällt etwas hindurch. Manchmal auch nicht.« Zum puren Vergnügen reckte er eine Klaue und zerschmetterte damit einen Baum in der Nähe. »Soll ich es suchen?«


  Es war schrecklich. Ich mußte irgendwie abhauen.


  »Entschuldige«, fragte ich und bemühte mich, etwas demütiger als zuvor zu klingen. »Ich könnte wirklich einen kleinen Busch gebrauchen.«


  »Daran hättest du früher denken müssen«, beschied mich der Hippogreif gnadenlos. »Jetzt ist Showtime!«


  Die Klauen des Rok schlossen sich um mich.


  »Hör zu«, fügte der Hippogreif noch hinzu. »Wenn du es nicht mehr aushältst, kannst du immer noch unter die Plattform kriechen.«


  Das Biest winkte zum Abschied mit seinen Schwingen, während der Rok sich mit mir in die Lüfte erhob.


  »Für unsere Ehrengäste ist das Beste gerade gut genug!« hörte ich noch die Stimme des Hippogreifen, bevor auch er sich emporschwang.


  Die Menge schien unseren Anflug nicht zu registrieren. Ich bekam ein paar Gesprächsfetzen mit.


  »Würdest du bitte damit aufhören, alle zwei Minuten deine Gestalt zu wechseln? Ich kann mich so nur schwer konzentrieren…«


  »Wie soll ich herausbekommen, daß du die Sphinx bist?«


  »Wie wär’s mit einem kleinen Rätsel? Ich kenne Millionen kleiner Rätsel! Was ist gelb, hat vier Flügel, wiegt zweitausend Pfund und geht…«


  Ich hatte mich an die Klauen festgeklammert und hatte auf diese Weise einen weitaus besseren Ausblick als bei meinem ersten Flug. So konnte ich auch etwas in meinem Augenwinkel wahrnehmen. Irgendein dunkles Wesen, das fast so groß wie der Rok zu sein schien, obwohl es sich zu hoch oben am Himmel befand, um das genau festzustellen. Vielleicht handelte es sich ja um ein Fabeltier, dem man keine Einladungskarte zu diesem Treffen geschickt hatte. Was auch immer es sein mochte…


  Der Rok warf mich über dem Morast neben der Bühne ab, und der Hippogreif landete neben mir.


  »Wurde auch Zeit zurückzukommen«, grummelte der Greif ärgerlich.


  »Papa, ich glaube, ich habe einen…«, setzte der Hippogreif besorgt an.


  »Hier sind wir also« – schnitt sein Vater ihm das Wort ab – »am wichtigsten Moment für die mythologische Tierwelt angelangt, und ihr beide treibt euch ziellos in der Weltgeschichte herum. Verschwende bloß keinen Gedanken an deinen armen, alten Vater, o nein, das ist nicht nötig. Ich bin ja nur der Verantwortliche für die Show. Warum solltest du mich schon auf dem laufenden halten?«


  Der Greif sprang sechs Fuß senkrecht in die Höhe und schnappte sich mit seinem Schnabel einen kleinen Vogel. Dann krachte er wieder auf die Bühnenbretter, wobei er laut und vernehmlich schmatzte.


  »Ich hatte noch nicht einmal Zeit für einen kleinen Imbiß«, nölte er vor sich hin.


  Es mußte immer noch einen Ausweg für mich geben. Vielleicht konnte ich die gute Seite in diesem Monster zum Klingen bringen. Wenn es denn eine gute Seite haben sollte.


  »In der Tat«, stimmte ich ihm zu. »Die Last der Verantwortung muß schwer auf Euren Schultern liegen.«


  Der Greif nickte feierlich.


  »Wie kamen sie dazu, ausgerechnet Euch zu ihrem Anführer zu machen?«


  »Ruhe da unten!« Der Greif ließ seine Klauen bedrohlich durch die Luft sausen. Die Menge wurde merklich stiller. »Ich weiß genau, wie man mit solchen Wesen umzugehen hat. Ich persönlich dachte immer, es habe mit meinem liebenswerten Greifenhumor und mit meinem individuellen Stil zu tun. Man muß sie lachen lassen, sage ich immer.« Der Greif erhob seine Stimme wieder, um die Versammlung zu erreichen. »Wollt ihr da hinten wohl still sein, oder gibt es Ärger?«


  Es wurde noch ruhiger. »Der Erfolg spricht für Euch«, führte ich weiter aus. »Ihr habt sehr viele verschiedene Arten unter Eurer Fahne gesammelt.«


  »Richtig, ich hab’ sie fast alle«, erwiderte der Greif. »Wir warten nur noch auf den Phönix. Er hatte auch versprochen zu kommen.«


  Hatte ich etwa einen Phönix gesehen? Aber warum erschien er dann nicht endlich?


  Sehnsüchtig blickte der Greif zum Himmel hinauf. »Du denkst wohl auch, daß ein paar mehr Vögel guttäten. Ich arbeite immer ungerne mit leerem Magen. Aber das können wir jetzt auch nicht ändern.« Er seufzte. »Wir müssen jetzt Geschichte schreiben.«


  »Kameraden aus der Mythologie!« Die mächtige Stimme des Greifen donnerte über die Köpfe der Versammlung. »Die Zeit der Entscheidung naht! Bringt das Einhorn herbei!«


  Die Menge begann wieder, den Satz zu skandieren, den ich zuvor nicht hatte verstehen können. »Halb vier! Halb vier!« Hatte sich jemand die Zeit so genau gemerkt?


  »Ja, so ist es richtig!« fuhr der Greif fort. »Das ist unser Augenblick in der Weltgeschichte! Wir werden uns nicht länger von Einhörnern, Drachen und ähnlichen Angebern in den Schatten stellen lassen! Wir sind hier, um dafür zu sorgen, daß wir unseren fairen Anteil auf den Wandteppichen der Historie erhalten!«


  Die Menge stand auf ihren Füßen oder Flügeln oder Flossen oder, im Falle des Sumpfblubberers, auf was auch immer.


  »So ist’s gut, mythische Monsterfreunde! Unseren gerechten Anteil am Wandteppich der Historie! Und eine Jungfrau für jedes Monster!«


  Die Menge tobte. »Wandteppich!« brüllten alle. »Wandteppich! Wandteppich!«


  Das hatten sie also gewollt. Wirklich ganz einleuchtend. Wandteppich der Historie.


  Höhnische Pfiffe ertönten plötzlich aus der Masse. Der Hippogreif führte das Einhorn herbei.


  »Hier also, Brüder«, dozierte der Greif, »hier ist unser Hauptrivale!«


  Rufe wie »Nyah-nyah-nyah!« und »Was ist denn das für ein wandelndes Klappergerüst?« begleiteten das Einhorn auf seinem Gang zum Podium. Irgendwie schien das prächtige Wesen über all dem zu stehen.


  »Also, was hat dieses Vieh, was wir nicht haben?« fragte der Greif seinen Verein. »Vielleicht ein goldenes Horn. Ein prächtiges Fell, ja, möglich, auch ein königliches Auftreten vielleicht. Sogar – hah! – einen Hang zu Jungfrauen! Nicht genug, halte ich dagegen. Warum sind die Wandteppiche voll von diesen Einhörnern? Wie kommt es, daß die Drachen den ›Jungfrau-in-Not‹-Markt so vollkommen beherrschen? Das bringt ein mythologisches Wesen schon ins Grübeln, glaubt mir!«


  In einer grandiosen Geste schwenkte der Greif mit einem Flügel in meine Richtung. »Und das ist der Grund, warum wir uns heute einen Magier eingeladen haben. Zugegeben, er hat nicht viel von einem Magier an sich, aber wir hatten schließlich auch nicht viel Zeit für unsere Wahl! Wie dem auch sei, wir wollen dem Magier heute die Gerechtigkeit unseres Anliegens vor Augen führen und seine Magie dazu benutzen, die Nachricht über die ganze Welt zu verbreiten.«


  Eine Stimme erhob sich aus der Menge. »Und danach können wir ihn essen?«


  »Nur, wenn er seine Aufgabe nicht erfüllt!« Der Greif gab einen kurzen, bellenden Laut von sich, der möglicherweise ein Lachen darstellen sollte. »Aber Scherz beiseite, Brüder und Schwestern! Die Jungfrauen werden sich nicht länger ausschließlich vor Drachen und Einhörnern drängeln! Wenn wir erst einmal Erfolg haben, wird jeder Kobold und jeder Hobgoblin und jeder Ork von euch ein Dutzend eigene Wandteppiche haben, und die Jungfrauen werden vor eurer Tür Schlange stehen!«


  »Wandteppich!« röhrte der Mob. »Wandteppich!«


  Eine traurige Stimme war inmitten des Jubels zu hören.


  »Und was ist mit uns Sumpfblubberer?«


  »Auch Sumpfblubberer! Wenn wir erst einmal fertig sind, kann sich ein Sumpfblubberer vor Jungfrauen gar nicht mehr retten.«


  So viele Jungfrauen? Ein fürchterlicher Gedanke! Der Größe nach zu urteilen würde so ein Sumpfblubberer schon einen ganzen Wandteppich für sich brauchen.


  »Und Satyre?« ließ sich ein anderes Wesen vernehmen. »Satyre haben doch schon Jungfrauen.«


  Einer der stoppelbärtigen Kerle sprang nach vorne. »Haben wir nicht! Wir haben Nymphen! Das ist etwas ganz anderes. Man muß seine gesamte Zeit dafür aufwenden, sie durch den Wald zu jagen, puh!« Der Satyr winkte frustriert ab. »Und hat schon mal einer versucht, ein intelligentes Gespräch mit einer Nymphe zu führen? Sie wollen über nichts anderes als das Wetter und Blumendekorationen reden!«


  »Schon gut«, besänftigte ihn der Greif. »Jungfrauen für jeden!« Das Wesen wandte sich an mich. »Bist du fertig?«


  Ich räusperte mich. »In der Tat?« brachte ich heraus. »Fertig wofür?«


  »Für den großen Augenblick. Oh, wir haben das noch nicht erklärt, was für ein unverzeihliches Versehen. So viel zu tun, und nur so wenig Zeit! Du wirst mir verzeihen, daß ich es dir nicht vorher gesagt habe, ja, guter Mensch!«


  »Einen Augenblick bitte!« rief ich. »Ihr schickt einen Riesenvogel, der mich und meinen Meister hierher entführt, uns in eine schmierige, zugige Bruchbude schmeißt, Ihr zerrt mich ohne Frühstück hierher – und dann erwartet Ihr, daß ich vor aller Augen meine Magie praktiziere? Niemals!«


  Sie hatten es geschafft. Ich war wütend.


  »Hmm«, erwog der Greif, »dieser Mensch ist vielleicht doch ein Magier.« Er wandte sich dem Hippogreifen zu. »Sohn, sieh, ob du etwas zu essen heranschaffen kannst, etwas – nun, was immer Menschen essen mögen!«


  »Sicher, Papa!« antwortete der Hippogreif und galoppierte von der Bühne.


  Der Greif richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Person. »Nun, wo wir uns um Eure Bedürfnisse gekümmert haben, wollen wir auch mit unserem Geschäft weitermachen.


  Brüder und Schwestern, mythologische Wesen! Unser geschätzter Gast, der Magier, hat um ein paar Minuten Vorbereitungszeit gebeten, bevor er mit Hilfe seiner Sprüche unsere Botschaft an alle Zauberer der Welt weiterleiten kann. Ein vernünftiges Ersuchen, denke ich, und zudem eine Möglichkeit für ihn, mehr über unsere edle Sache zu erfahren.«


  Rufe wie »Ja, Zauberer! Sag’s ihm!« und »Eßt das Einhorn!« kamen aus der Menge.


  »Mittlerweile«, setzte der Greif an, »werde ich einige der besonders edlen Forderungen unseres 72-Punkte-Programms, das der gesamten Menschheit und der Unterwelt unterbreitet werden soll, hier vorstellen.«


  Die Unterwelt? Redete dieses Biest über die Niederhöllen? Nun, wo ich die Sache richtig bedachte, erinnerte ich mich, daß Ebenezum mich einst über die halb diesweltliche, halb niederhöllische Abstammung mythologischer Wesen unterrichtet hatte. Und das wiederum bedeutete, daß sie Verbindungen haben könnten, durch die wir etwas von den teuflischen Plänen der Niederhöllen erfahren mochten!


  »Ihr sprecht von den Niederhöllen«, unterbrach ich seine Darlegungen.


  Der Greif hielt inne.


  »Ja?«


  »Aber die Dämonen haben irgendeinen phantastischen Plan ausgeheckt, wie sie die Oberflächenwelt ebenfalls unter ihre Kontrolle bringen können.«


  »Ja, natürlich«, ließ der Greif en passant fallen. »Wir wissen das schon lange.«


  »Ihr wißt, was die Niederhöllen vorhaben?« rief ich. »Ihr müßt es mir sofort sagen!«


  »Tut mir leid!« Der Greif schüttelte seinen Kopf. »Wir haben eine Abmachung mit den Niederhöllen. Sie haben dort phantastische Kreaturen, wißt Ihr. Außerdem würde das unsere Verhandlungsposition schwächen.«


  Ich wollte gerade Einwände erheben, als der Hippogreif auf die Bühne zurückgaloppiert kam. Er ließ ein Bündel vor meinen Füßen fallen.


  »Tut mir leid, Kumpel, aber das war das Beste, was ich so kurzfristig auftreiben konnte.«


  Das Bündel strampelte und miaute.


  »Keine Zeit zum Kochen, fürchte ich.« Der Hippogreif zuckte seine Schwingen.


  Ich faßte den Entschluß, nicht hineinzusehen. »In der Tat«, stammelte ich. »Ich werde es später essen.«


  »Liebe Freunde.« Der Greif fuhr in seiner Ansprache fort. Im Augenblick hatte ich meine Chance vertan. Mein Verstand raste. Was wußten diese Kreaturen über die üblen Pläne der Niederhöllen? Und wie konnte ich sie zum Reden bringen?


  »Die Zeit ist gekommen«, setzte der Greif fort, »um unsere Sache auch vor die ungelehrten Massen des Menschenvolkes zu bringen. Es ist eine Schande, daß Sphinxe und Hippogreifen kaum in den Alltagsgesprächen vorkommen. Über Hobgoblins und Kobolde werden womöglich noch weniger Worte verloren. Doch wir werden das alles ändern!«


  Einige Vereinsmitglieder applaudierten.


  »Unser erster Tagesordnungspunkt heute wird darin bestehen, der unwissenden Masse Sätze zu suggerieren, die für unseren wachsenden Bekanntheitsgrad sorgen werden. Ich werde euch ein Beispiel geben:


  Wenn einer der Menschen etwas als ›so lieblich wie ein Einhorn‹ oder ›so tödlich wie ein Drachen‹ beschreibt, würde keiner seiner Zuhörer einen zweiten Gedanken daran verschwenden, denn sie wissen alles über Einhörner und Drachen. Sie können sie auf den Wandteppichen sehen, sie müssen dauernd ausziehen, um holde Maiden aus ihren Fängen zu befreien, mit anderen Worten: Einhörner und Drachen sind ein Teil ihres normalen Lebens.


  Doch was ist, liebe Freunde, mit Chimären und Zentauren? Ich ging also zu einem aus dieser ungewaschenen Bande und sagte das eine Wort – ›Chimäre‹ sagte ich –, und wißt ihr, was er mir antwortete? Nein? Laßt es mich aussprechen: Er sagte: ›Gesundheit‹!


  Laßt mich ganz offen reden: Diese Situation dürfen wir nicht länger tolerieren! Wenn man Einhörner und Drachen per Slogan kennt, nun gut, dann werden wir uns auch unsere Slogans zulegen!«


  Nun drehte die Menge durch.


  Der Hippogreif brachte das Einhorn auf die Bühne.


  Sein Vater starrte das strahlend weiße Wesen mit seinem goldenen Harn an. »Ich ließ dieses Einhorn zu einem ganz bestimmten Zweck hier vor unsere Versammlung bringen. Denn jetzt können wir uns dieses Vieh in aller Ruhe ansehen und uns davon überzeugen, daß es in keinerlei Hinsicht besser als wir ist.«


  Das Einhorn schnaubte und warf seine prachtvolle Mähne zurück. Feste Muskelstränge zeichneten sich unter seinem glänzenden Fell ab, und sein goldenes Horn glitzerte in der Sonne.


  »Nun«, fügte der Greif hinzu, »vielleicht ist es ja ein wenig besser als einzelne aus unserem Verein, doch ich bin mir trotzdem vollkommen sicher, daß wir ausnahmslos verborgene Qualitäten besitzen, die zu erwerben ein Einhorn noch nicht einmal träumen darf.«


  Der Greif spreizte seine Schwingen. »Also gut! Wir müssen irgendwo anfangen, und so habe ich mich dazu entschlossen, freiwillig den ersten Gang zu wagen, um euch zu zeigen, wie man an die Sache herangehen muß. Ich fange also damit an, meine körperliche Erscheinung genau zu begutachten und meine vielfältigen positiven Züge aufzulisten.«


  Langsam und majestätisch begann das Wesen, seine Schwingen zu schlagen, was einen angenehmen Luftzug auf der Plattform hervorrief. Was auch immer in dem Sack war; den der Hippogreif mir so liebenswürdigerweise gebracht hatte – es roch etwas streng.


  »Zum ersten habe ich die mächtigen Flügel und das Haupt des riesigen Adlers, des Königs der Lüfte.«


  Dann brüllte der Greif und hob seine Löwenklaue, wobei er die Krallen dekorativ spreizte. Meiner Sicherheit zuliebe machte ich einen Schritt rückwärts.


  »Sodann besitze ich den Körper des starken Löwen, des Königs der Tiere!«


  Der Schwanz, der einer halben Schlange nicht unähnlich sah, peitschte in meine Richtung über die Plattform und fegte mein potentielles Mittagsmahl in die Menge. Wenigstens würde man so wohl nicht mehr von mir erwarten, daß ich es aß. Höflichkeit hin und her, es gibt gewisse Grenzen, die auch ein Zaubererlehrling nicht überschreiten sollte.


  »Und last not least mein Schlangenschwanz, der mächtig genug ist, um der Hälfte aller Waldkreaturen das Lebenslicht auszupusten.«


  Der Greif machte eine dramatische Pause. »Und was hat das alles zu bedeuten? Ihr habt es erfaßt, ja, ich spüre eure Gedanken: Adel. Und aus diesem Grunde werden wir die Alltagssprache um einen Vergleich bereichern: ›edel wie ein Greif.‹«


  Der Greif schenkte dem Einhorn, das an unpassender Stelle seiner Ausführungen verächtlich geschnaubt hatte, einen vernichtenden Blick, bevor er sich wieder seinem Verein zuwandte.


  »Seht ihr jetzt, wie einfach es ist? Wer ist der nächste?«


  Der stoppelbärtige Kerl in der vorderen Reihe winkte mit seiner dreieckig geformten Flöte. »Was ist mit Satyren?«


  »Satyren haben doch schon Jungfrauen!« behauptete jemand hartnäckig.


  »Tut mir leid«, unterbrach der Greif. »Aber Jungfrauen gehören zu den bereits besprochenen Tagesordnungspunkten. Ja, was ist mit Satyren? Gesucht wird nach einem einprägsamen Slogan, der auch ihren Namen in der Alltagssprache heimisch macht!«


  »Sag, Papa!« meldete sich sein Sohn zu Wort. »Wie wär’s mit ›verschlagen wie ein Satyr‹?«


  Der Greif dachte nach. Er bedachte den stoppelbärtigen Kauz, der die Stirne zu runzeln schien, mit einem vorsichtigen Seitenblick.


  »Nein, nein, das hat einen zu negativen Beiklang, findest du nicht? Vielleicht ›so sexy wie ein Satyr‹?«


  Der Stoppelbärtige wand sich unbehaglich und räusperte sich: »Bitte, wir versuchen gerade, gewisse Vorurteile bezüglich unseres Images zu entkräften.«


  »Schön«, raunzte der Greif ungeduldig, »also mach selbst einen Vorschlag!«


  »Gerne!« Er lächelte glücklich. »Ich habe wie du eine Liste meiner körperlichen Vorzüge aufgestellt und bin von daher auf einen idealen Slogan gestoßen!« Er räusperte sich erneut.


  »›So edel wie ein Satyr.‹«


  Die Menge applaudierte frenetisch.


  »Oh. Ja, ich sehe schon«, murmelte der Greif. »Also gut, dann soll es hinfort heißen: ›so edel wie ein Satyr.‹«


  Der Entschluß wurde durch allgemeine Akklamation angenommen.


  Eine traurige Stimme drang aus der Menge.


  »Und was ist mit uns Sumpfblubberern?«


  »Sumpfblubberer?« murmelte der Hippogreif.


  »Einfach, aber genial!« brüllte der Greif. »›So edel wie ein Sumpfblubberer‹!«


  Die Menge geriet beinahe aus dem Häuschen.


  Der Greif wandte sich seinem Sohn zu. »Es läuft nicht ganz so gut, wie ich gehofft hatte. Laß uns zu dem Magier überleiten!«


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu registrieren, daß sie von mir sprachen. Durch die mitreißende Rhetorik des Vereinsvorstehers hatte ich ganz vergessen, daß ich mich ja auf meine Aufgabe vorbereiten sollte.


  Der Greif sprach zu mir: »Nun zeige uns deine zauberischen Künste! Verbreite die Nachricht von M.I.S.T. e.V. unter den Magiern der Welt!«


  »Verzeiht«, hub ich an, »aber ich glaube nicht, daß meine Magie auf diese Weise funktioniert.«


  Der Greif ließ ein gefährliches Grollen tief im Rachen entstehen und bedachte mich erneut mit seinem durchdringenden Adlerblick.


  »Ich und meine Brüder und Schwestern vom Verein zur Förderung Mythischer, Imaginärer und Sagenhafter Tiere sind überaus nachsichtig mit Euch verfahren, vor allem wenn man Eure Position bedenkt, doch ich fürchte, daß unser Langmut nun beinahe erschöpft ist. Es ist an der Zeit, daß die Welt von unserer Organisation erfährt!«


  »Natürlich«, fügte der Hippogreif in sanftem Ton hinzu, »gibt es auch einige unter uns, die froh wären, dich verspeisen zu dürfen.«


  »Ja!« brüllte jemand in der Menge. »Keine Verschwendung von lebenswichtigen Proteinen mehr!«


  »Also komm nun«, stieß der Greif in tadelndem Ton hervor. »Ihr habt schon viel zu lange für Eure Vorbereitungen gebraucht. Der Augenblick, Euren Geist zu beweisen, ist da!«


  Das Wesen sprach zu den Versammelten: »Vorwärts, Mitmonster! Feuert den Magier an! Bald wird ohnehin jeder Zauberer unseren Namen kennen!«


   


  Ein leicht verzerrtes Gebrüll stieg aus den zahlreichen Kehlen empor, die den Namen der Organisation unisono zu skandieren versuchten.


  Also würde man mich zu guter Letzt auffressen. Es sei denn – durfte ich’s wagen? Eine Sache konnte noch funktionieren. Was wäre, wenn ich Norei kontaktieren und sozusagen durch sie zu der Versammlung sprechen könnte? Dann könnte ich die magischen Tierchen davon überzeugen, daß ich mit einem anderen Magier gesprochen hätte. Genau! Ich mußte eben noch einmal mit Norei sprechen! Ein genialer Schachzug! Vielleicht würde ich so überleben.


  Ich lenkte meine Gedanken in Richtung Krähen.


   


  Es war schwer, sich bei dem Gebrüll der Masse zu konzentrieren. Ich betrachtete den Greifen, der die Menge führte. Sein Schlangenschwanz peitschte furchterregend im Takt der Rufe hin und her, und seine Löwenpranken fetzten Holzspäne aus den Bühnenbrettern und schleuderten sie unter die Versammelten. Sein Adlerschnabel drehte sich; er sah mich an.


  Meine Krähengedanken bekamen Flügel.


  Norei! rief ich. Norei!


  »Wuntvor! Bist du es?«


  Da erblickte ich sie tief unter mir, wie sie über ein freies Feld wandelte. Meine Krähengedanken glitten rasch an ihre Seite.


  O ja, meine flammenhaarige Schöne, ja, ich brauche dringend deine Hilfe!


  »Oh«, stieß sie mit einem gewissen verachtungsvollen Unterton hervor, »du bist also endlich zurückgekommen, um dir anzuhören, was die Niederhöllen für ein gräßliches Schicksal für deinen Meister geplant haben?«


  Ja, und – ähm – nein! gab ich zu. Siehst du, da ist diese große Ansammlung von Monstern –


  »Monster? Wir haben jetzt keine Zeit dafür, Wunt! Ich fürchte, daß die Niederhöllen über unseren Kontakt Bescheid wissen. Du hast diesen Spruch zu offen und zu oft benutzt. Ich fühle, wie die Dämonen in diesem Augenblick ihre Schritte gegen uns unternehmen!«


  Die Krähe, die ich war, kreischte vor Verzweiflung: Dann müssen wir uns beeilen, meine Geliebte! Ich brauche ein Zeichen von dir, wenn ich mein Leben behalten will, denn ich bin von dieser Organisation mythologischer Wesen gekidnappt worden –


  »Organisation mythowas? Wuntvor! Manchmal ist deine verspielte Ader äußerst lästig! Hör jetzt bitte zu, was ich dir zu sagen habe! Ich fürchte, die Niederhöllen werden unseren Kontakt unterbrechen, und wir werden nie mehr die Gelegenheit haben…«


  Meine Geliebte schrie auf. Ich konnte sie nicht mehr sehen.


  Ein anderes Gesicht bildete sich in verschwommenen Umrissen vor meinen Augen aus. Ein Dämonengesicht mit vielen, vielen Zähnen.


  Plötzlich erkannte ich, daß es sich um Guxx Unfufadoo den Schrecklichen handelte, den Verse schmiedenden Dämon, der die Krankheit meines Meisters auf dem Gewissen hatte.


   


  
    Jetzt reicht uns deine Unverfrorenheit,

    hol dich der Tod mit seiner Sense breit!
  


   


  Ich hörte mich selbst schreien, blinzelte und befand mich – wieder unter den Monstern.


  »So«, sagte der Greif in dumpfem Ton. »Wann fängst du mit deinem Spruch an?«


  Es gab eine enorme Explosion.


  »Kopf hoch, Leute!« schrillte ein hohes Stimmchen. »Jetzt beginnt die Schuhbert-Show!«


  Der Qualm machte mich husten. Mit meinen verheulten Augen konnte ich noch gerade erkennen, daß sich neben mir auf der Bühne zwei Dinge materialisierten. Die eine war der Schuhbert.


  Und die andere der größte Schuh, den ich je gesehen hatte.


  


   


  Kapitel Acht


   


   


  
    Von Zeit zu Zeit überrascht auch einen Magier mal eine Krise; sie gehört zu seinem Beruf, genauso wie die Roben und der Spitzhut. Es gibt sogar Zauberer, die inmitten von Krisen geradezu gedeihen: Mitunter kann man nämlich, indem man sozusagen mitten in den dicksten Schlamassel springt, eine Menge Kies machen – wenn man überlebt. Der erfahrenere Magier dagegen verschmäht nicht den reichlichen Einsatz von divinatorischen Sprüchen, so daß er zwar das Geld kassieren und die Masse beruhigen kann, aber doch auch genügend Zeit hat, das Gebiet zu verlassen, bevor es richtig losgeht.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band IV


   


  Und der Schuh sprach zu mir.


  »Wuntvor! Ich bin’s!«


  Die Stimme meines Meisters! Mein erster Gedanke ging in die Richtung, daß der Schuhbert meinen Meister in einen gigantischen Schuh verwandelt haben mußte. Nach kurzer Zeit jedoch konnte ich meinen Verstand wieder gewinnbringend einsetzen und erkannte, daß man den Schuh groß genug konstruiert hatte, um Ebenezum aufzunehmen. Und nun befand er sich hier an meiner Seite, inmitten all dieser magischen Entladungen – und er nieste nicht.


  »Meister!« rief ich überglücklich. »Ihr seid geheilt!«


  »In gewisser Hinsicht«, erwiderte Ebenezum trocken. »Wenn ich es vorziehe, den Rest meines Lebens in diesem Schuh zu verbringen!«


  »Doch wie kamt Ihr dort hinein?«


  »Offensichtlich mit Hilfe von Schuhbert-Magie. Es begann, als unser Schuhbert plötzlich vor der Bruchbude, in der man uns untergebracht hatte, aufkreuzte. Er hatte diesen anderen kleinen Kerl mitgebracht, den er dauernd ›Hoher Schuhbert‹ nennt.« Der Magier legte eine Pause ein. »Aber was ist hier los? Ich kann so schlecht durch die Schlaufenlöcher sehen!«


  »Nun, das ist eine Zusammenkunft von Wesen aus der Mythologie«, erklärte ich hastig. »Und sie verlangten von mir, daß ich einen anderen Magier kontaktieren sollte, oder sie würden mich fressen, und…«


  »Wer wagt’s, die erste regulär einberufene Sitzung des Vereins zur Förderung Mythischer, Imaginärer und Sagenhafter Tiere zu stören?« unterbrach uns der Greif mit einem mächtigen Brüllen. »Ein sprechender Schuh?«


  »Vorsichtig, Papa«, versuchte ihn der Hippogreif zu bremsen. »Er könnte für eine Mitgliedschaft in Frage kommen!«


  Der Schuhbert, ganz Lächeln, kam auf mich zu.


  »Ist das etwa kein Wunsch?« fragte er stolz. »Wir Schuhberts sind in dem Geschäft zwar noch neu, aber wenn wir erst mal etwas anfangen…«


  »Ist ein magischer Schuh mythologisch?« fragte der Greif mit dem Sproß seiner Lenden. »Ich muß die Zusatzbestimmungen einmal durchgehen.«


  Der Vorsitzende von M.I.S.T. e.V. trat auf uns zu. »Eins jedoch weiß ich hundertprozentig genau: Feen sind auf unserem Treffen nicht erwünscht!«


  »Feen?« überschlug sich der Schuhbert beinahe. »Feen? Könnte eine dämliche Fee so etwas vollbringen?«


  Der kleine Kerl schloß die Augen und scharrte mit den Füßen. Einen Augenblick schwebte der Schuh über der Bühne, um dann mit einem deftigen Krach auf die Planken zurückzufallen.


  »In der Tat«, ließ sich die Stimme des Magiers tief aus den Lederfalten vernehmen. »Wenn ich da einen Vorschlag unterbreiten dürfte…«


  »Ein dürftiges Stückchen Magie! Ein Greif könnte diesen Schuh da mit wesentlich weniger Anstrengung bewegen.«


  »Bitte«, meldete sich der Zauberer wieder zu Wort, »wenn Ihr mich ausreden lassen würdet…«


  Das Schwanzende des Greifen schlängelte sich unter den Schuh und katapultierte ihn zwei Fuß hoch in die Luft. Der Aufprall war diesmal noch geräuschvoller als zuvor.


  »Genug!« schrie der Magier aus dem Inneren des Schuhs. Eine einzelne, dunkelbekleidete Hand kam aus dem Leder hinaus. Ein Blitz zuckte vom Himmel auf die freie Stelle zwischen Schuhbert und Greif hernieder und versengte die Holzplanken.


  »Wow!« rief der Hippogreif bewundernd aus. »Ich denke, der verzauberte Schuh kann mit gutem Recht Mitglied in unserem Verein werden!«


  »Würdet Ihr mir nun zuhören?« warf Ebenezum mit ein wenig gedämpfter Stimme ein.


  »Hört alle zu!« rief der Greif. »Bühne frei für den magischen Schuh!«


  »Danke. Zunächst möchte ich klarstellen, daß unser Kleiner hier alles andere als ein Feenwesen ist. Er ist vielmehr, und das mit Herz und Seele, ein Schuhbert.«


  »Wirklich?« warf der Hippogreif ein. »Wißt Ihr, Schuhberts können nämlich auch Mitglieder werden.«


  Der Schuhbert sprach meinem Meister seinen Dank aus.


  »Nicht der Rede wert. Das wenigste, was ich tun konnte! Zweitens: Ich bin mehr, als es scheint. In meinem Fall handelt es sich nicht um einen magischen Schuh, sondern um einen Zauberer in Tarnung.«


  Die Menge gab einen Laut der Überraschung von sich.


  »Aha.« Der Greif hatte sich wieder völlig in seiner Gewalt. »Eine Schande, wirklich. Ein magischer Schuh hätte unsere Mitgliedspalette überaus bereichert. Und Schuhberts gibt es eine ganz schöne Menge, wenn ich nicht irre. Ihr seid Euch natürlich darüber im klaren, daß eine Eintrittsgebühr erhoben wird, ganz zu schweigen vom jährlichen Mitgliedsbeitrag. Aber was so eine Mitgliedschaft Euch alles für Vorteile verschaffen kann!«


  »Verzeiht«, mischte sich Ebenezum wieder ein. »Ich war noch nicht fertig.«


  Jeder schwieg. Ich war erstaunt, welch eine Wirkung solch ein einfacher Blitz hatte.


  »Ich bin ein großer Zauberer«, bemerkte mein Meister, »der von meinem Berufsgenossen hier gerufen wurde, um…« Er machte eine Pause, denn ich hatte ihm noch nicht erklären können, um was es ging. »… um zu tun, was getan werden muß!« schloß er majestätisch. In seinem Munde jedoch klangen die Worte zutiefst bedeutungsvoll.


  »Verdammnis!« drang eine Stimme vom Rande der schweigenden Versammlung hinüber.


  Der Greif ignorierte sie. »Also dieser Junge hier ist doch ein Magier? Seit ich ein junger Brütling war, müssen sie die Anforderungen für das Aufnahmeverfahren bedeutend herabgeschraubt haben.« Das Monster unterbrach sich, sah zum Himmel empor und zuckte entschuldigend mit den Schwingen. »Tut mir leid, ich habe nur meine ganz persönliche Meinung geäußert. Ich bin mir jedoch sicher, daß ich genausowenig über Magier weiß wie Magier über Greifen.«


  Ebenezums Hand kam wieder aus dem Schuh heraus.


  »Ganz zu schweigen von den Wissenslücken der Magier bezüglich…«


  »Papa!« flüsterte der Hippogreif. »Reiß dich zusammen! Wir sollten dem Zauberer unsere Forderungen unterbreiten!«


  Die Hand des Magiers tastete durch eine andere Schuhschlaufe und zog einen Lappen heraus. Die Hand verschwand wieder in dem Schuh. Ich konnte das gedämpfte Geräusch hören, das entsteht, wenn jemand sich seine Nase hinter Schichten von Leder putzt.


  »Ich weiß genau, was ich tue!« schnappte der Greif zurück. »Das macht den Umgang mit jungen Leuten so schwierig: Sie haben keinen Sinn für die feinen Nuancen der Diplomatie. Und was sie nach Hause schleppen, um ihr Nest damit auszustaffieren! Und ihr musikalischer Geschmack! Wißt Ihr, was diese Teenager mögen? Madrigale!« Der Greif stöhnte verzweifelt. »Ich stehe da schon eher auf ein fröhliches gregorianisches Kirchenlied!«


  Der Greif begab sich zu dem Schuh und starrte durch eines der Schlaufenlöcher ins Innere. »Aber Schwamm drüber, wir müssen jetzt alle zusammenarbeiten! Laßt mich Euch unser 72-Punkte-Programm unterbreiten! Von besonderem Interesse ist, wie ich meinen möchte, unser Vorschlag eines gemischten Zauberer- / mythologische-Kreaturen- Komitees. Natürlich benötigen wir noch eine bescheidene finanzielle Unterstützung, um es gründen zu können. Haltet es meinetwegen für eine Art Goodwill-Fonds von den Magiern der Welt.«


  Der Greif schwieg und ließ seine Blicke über die Menge schweifen. In der Mitte der Zuhörerschaft gab es einen ziemlichen Aufruhr. Ich konnte ein gelegentliches ›Verdammnis!‹ mitten im größten Gedränge ausmachen.


  »Seht!« hörte ich eine so heftig krächzende Stimme, daß es nur Snarks sein konnte. »Hier ißt niemand irgend jemanden! Und jemand mit dem Kopf eines Hühnchens hat mir weiß Gott nichts zu sagen!«


  Der Lärmpegel stieg erheblich an. Ich vermeinte, Laute ernsthaften Streites auszumachen.


  »In der Tat«, sagte der Magier aus seinem Schuh. »Denkt Ihr, Eure Mitmonster könnten wohl die Neuankömmlinge in Ruhe lassen? Ich hätte die beiden ganz gerne hier oben bei uns!« Eine Hand entwand sich dem Lederwust, als wolle sie die Temperatur der Umgebung prüfen.


  »Aber selbstverständlich!« Der Greif ließ sein mächtiges, joviales Lachen ertönen, als sei das alles ein kleiner Streit unter alten Bekannten; dann wandte er sich an die Menge und befahl ihr, die Fremden passieren zu lassen.


  »Verdammnis«, äußerte Hendrek anläßlich seiner Ankunft auf der Bühne. »Wir eilen zu eurer Rettung!«


  Snarks beäugte den Greifen. »Seht! Noch ein Wesen mit Hühnchenkopf!«


  Dem Greifen verschlug es die Sprache. Sein Schwanz peitschte über den Grund, als suche er ein geeignetes Objekt zum Strangulieren. Snarks befand sich allerdings zumindest für den Moment außer Reichweite.


  »Wißt Ihr«, fuhr Snarks unbeirrt fort, »ich mußte feststellen, daß viele der hier versammelten Lebewesen Haltungsschwierigkeiten haben.« Er legte eine kleine Pause ein, um seinen Blick über die Menge schweifen zu lassen. »Ich nehme an, wenn man so aussieht, als sei man aus den Restbeständen eines Präparators zusammengeflickt, dann ist das nur zu natürlich. Und doch bin ich mir sicher, daß, könnte ich nur ein ganz kleines Beratungsgespräch mit ihnen führen, sie sich weitaus gerader halten könnten. Ich habe einige Erfahrung mit den Niederhöllen, wißt Ihr.«


  »Ständet Ihr nicht unter dem Schutz eines Magiers…« Unterdrückte Emotionen überwältigten den Greifen, so daß er nicht weitersprechen konnte.


  »Und der Magier steht unter meinem Schutz«, fügte Snarks glücklich hinzu. »Denn ich vermag die Wahrheit zu entdecken, wo immer sie sich auch verbergen möge. Obwohl sie hier im Moment nicht sehr häufig vertreten ist!«


  »Verdammnis.« Hendrek trat neben Snarks. Schädelbrecher schwang in seiner mächtigen Hand.


  Der wahrheitsbesessene Dämon winkte dem Krieger beschwichtigend ab. »Keine Angst, Freund Hendrek. Wir werden die Oberhand behalten. Im Vergleich mit diesen Kreaturen seht selbst Ihr verhältnismäßig normal aus!«


  »Was tun wir jetzt?« fragte Hendrek mich. »Wir sind gekommen, um euch aus der Hand unbekannter Widersacher zu erretten!«


  »Einen Moment«, schaltete sich der Hippogreif ein. »Von was wollt ihr ihn befreien? Ich bringe euch zur Kenntnis, daß ihr euch auf der historischen ersten Sitzung einer bedeutenden kreatürlichen Interessengruppe befindet!«


  »Wie der Mann sagte«, mischte sich Snarks wieder ein, »sind wir gekommen, um euch vor unbekannten Feinden zu retten.« Der Dämon sah auf die Menge herunter, die, je länger sich das Schauspiel auf der Bühne hinzog, immer unruhiger wurde. »Und nicht einen Augenblick zu früh!«


  »Verzeiht«, hub der Magier aus den ledrigen Tiefen des Schuhs an. »Obwohl es sicher reizend wäre, den ganzen Tag Nettigkeiten auszutauschen, müssen wir uns doch jetzt ernsthafteren Dingen zuwenden. Laßt uns die Angelegenheit hier schnell hinter uns bringen – und uns dann wieder auf unseren Weg machen!«


  »Sicher.« Der Greif plusterte sein Gefieder auf, um wieder Haltung zu gewinnen. »Wir Lebewesen der Mythologie fordern nicht viel. Wir verlangen lediglich die Position in der Gesellschaft, die uns rechtmäßig zusteht. Es wird so einfach sein! Wir haben bereits einige Richtlinien zur Produktion von Wandteppichen verfaßt, die die Industrie komplett revolutionieren werden! Und ich glaube doch wirklich, daß wir mit unseren Jungfrauenquoten mehr als bescheiden gewesen sind!«


  »In der Tat!« pflichtete ihm der Magier bei. »Und was genau verlangt Ihr von den Zauberern?«


  »Nun, das, was Zauberer ohnehin die ganze Zeit tun! Die Dinge ans Laufen zu bringen!« Der Greif machte sich noch näher an den Schuh heran. »Ich sage Euch, wir lassen uns nicht durch die traditionellen Herrschaftsstrukturen verdummen. Schließlich sind wir mythologischen Ursprungs. Das gibt einem schon eine besondere Perspektive. Wir wissen, daß bei all den Königen und Bürgermeistern und Rittern die Dinge nur erledigt werden, wenn ein Magier ins Spiel kommt. Ja wirklich, je höher in einer bestimmten Gegend die Rate der Könige/Bürgermeister/Ritter im Verhältnis zu der der Magier ist, desto länger brauchen die Dinge, um ans Laufen zu kommen!« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und nebenbei bemerkt, in der Umgebung eines Magiers scheint es immer nach Geld zu riechen.«


  Der Greif hielt inne, doch vom Schuh kam diesmal keine Erwiderung.


  »Gut. Also zum Geschäft. Es genügt nicht, daß einige wenige hoch mythologische Lebewesen sich zu einer Grundsatzerklärung entschlossen haben. Wir müssen diese Nachricht auch noch durch Zauberer verbreiten lassen. Die anderen Menschen hören auf Zauberer, denn sie wissen, daß ihnen, sollten sie nicht hören, böse Dinge zustoßen können. Und darum seid Ihr gerade die Art von Sprecher, die meine Organisation braucht!«


  »Ihr denkt also an eine Abmachung über Zusammenarbeit?« Ich meinte, eine Spur von Interesse in Ebenezums gedämpfter Stimme auszumachen.


  »Nun, möglicherweise wird es dabei auch um Geld gehen«, fuhr der Greif fort. »Es gehört alles zu unserem 72-Punkte-Programm, das Ihr bestimmt begrüßen werdet, wenn Ihr einmal Zeit findet, es zu lesen. Allein die Herrschaften von den Wandteppichen werden uns bestimmt ein hübsches Sümmchen anbieten…«


  »In der Tat. Ihr wähltet das Wort ›möglicherweise‹. Magier sollte also die Nachrichten verbreiten? Was muß der praktizieren, der Magier denn tun, bevor dies es ›möglicherweise‹ zum Tragen kommt?«


  »Eine alte, etablierte Zunft wie die der Magier…« Der Greif legte eine bedeutungsschwangere Pause ein und tat sein Bestes, um in den Schuh zu starren. Ich bekam zum ersten Mal eine Idee davon, wie die Lederhülle um meinen Meister seine Fähigkeit zu feilschen noch vergrößern mochte. Der Greif holte tief Atem. »Das mindeste, was die Magier tun können, ist ein freiwilliger Beitrag als Zeichen ihres guten Willens!«


  »Nein«, erwiderte Ebenezum bedächtig, »das denke ich nicht.«


  Der Greif brüllte. »Zu uns sagt niemand ›nein‹! Wir sind gar furchterregende Lebewesen aus der Mythologie!«


  »Das ist wahr«, setzte Ebenezum dagegen. »Und ich bin ein Magier.«


  Meine Brust schwoll vor Stolz über sein Verhandlungsgeschick. Die Monster waren keine Gegner für ihn, selbst jetzt, wo er in seinem Schuh gefangen saß. Als sein Lehrling wußte ich, daß es bezüglich meines Meisters viele Wahrheiten geben mochte, doch eine davon war ganz bestimmt nicht gelogen: Niemand kämpfte jemals mit ihm um Geldangelegenheiten und gewann.


  »Was ist nun, Leute?« Snarks’ Stimme brach die spannungsgeladene Stille. »Laßt uns diesen Zoo einäschern und nach Vushta reisen! Wenn wir noch lange hier bleiben, werden wir uns bestimmt Flöhe fangen!«


  Der Greif brüllte vor Wut. Der etwas gemäßigtere Hippogreif bemerkte sanft: »Mythologische Wesen haben niemals Flöhe!«


  »Nicht einmal mythologische Flöhe?« konnte sich Snarks nicht verkneifen. »Was ist denn das, seid Ihr etwa nicht gut genug für sie? Denkt darüber nach! So wie Ihr ausseht, schmeckt Ihr bestimmt auch nicht besonders gut. Ugh. Das reicht, um einem anständigen Dämonen sein Mittagessen zu verleiden. Und Ihr solltet einmal sehen, was Dämonen alles so essen!«


  »Freund Snarks«, fiel ich ihm ins Wort. »Vielleicht sollten wir jetzt wirklich unsere Reise fortsetzen, wie du ja vorgeschla…«


  Der Greif schnellte dorthin, wo Snarks noch Sekundenbruchteile zuvor gestanden hatte. Seine Klauen zerfetzten die Holzbretter.


  »Nicht nur häßlich, auch noch lahm«, bemerkte Snarks. »Wenn Ihr in meine Richtung springt, solltet Ihr Euch erst weiter auf Eure Hinterläufe zurücklehnen. Das erhöht die Sprungkraft, wißt Ihr. Und wenn Ihr dann noch Eure Klauen ein ganz klein wenig weiter spreizen würdet…«


  Der Greif sprang wieder los, überflog den Dämonen und landete jenseits der Bühne.


  Ich wandte mich an meinen Meister. »Was sollen wir nur tun?«


  »Hey, ist das nicht der richtige Termin für einen weiteren Schuhbert-Wunsch?«


  Der Kleine stand vor meinen Füßen. Ich hatte ihn in der Aufregung total vergessen.


  »Oh, Ihr müßt schon entschuldigen«, fuhr der Schuhbert fort. »Ich stehe hier nur so herum und bewundere die Arbeit meiner Hände. Hier vor uns sehen wir die leibhaftige Verkörperung der Schuhbert-Macht, und ich bin mir sicher, daß dies nur der erste Wunsch einer großen Wunscherfüllungskarriere sein wird! Mein einziges Problem ist: Wie soll ich mich jemals übertreffen?«


  »Vielleicht«, ließ sich der Magier aus den Tiefen des Schuhs vernehmen, »könntet Ihr einen Weg finden, diesen Schuh und den Rest unserer Gruppe von hier fort zu bekommen!« Auch das Niesen des Magiers wurde durch den Schuh erheblich gedämpft.


  »Kein Problem!« erwiderte der Schuhbert, während Snarks, verfolgt von dem Greifen, an uns vorbeigesegelt kam. »Gebt mir nur einen Augenblick zum Sammeln meiner Gedanken. Ich bin immer noch kein Profi, nach dem einen kleinen Wunsch! Und im übrigen würde ich mich nicht verletzt fühlen, wenn irgend jemand mit einem guten Vorschlag aufwarten würde!«


  Er klopfte auf den Schuh. »Vorhin habe ich auch ein wenig Unterstützung vom Hohen Schuhbert gebraucht, um dieses Ding hier zu bewegen. Vielleicht könnten wir uns zusammentun und Euch dann tragen? Natürlich seid Ihr mit dem Schuh zusammen nicht gerade leicht. Wir werden Euch möglicherweise ersuchen müssen, auszusteigen und uns beim Tragen zu helfen. Nun, das würde inmitten all dieser Magie nicht gutgehen, nicht wahr?«


  »Ihr solltet meinen Worten wirklich mehr Beachtung schenken«, stieß Snarks, offensichtlich leicht außer Atem, hervor. »Ich äußere doch nur meine ganz bescheidene Meinung bezüglich des Erscheinens Eures Gefolges. Aber ich bin sicher, sie befinden sich auf der Höhe der Kleidermode, die für Wesen, die aus übriggebliebenen Tierteilen gestückelt sind, momentan Geltung hat. Und wer sind wir schon, daß wir Mode diktieren könnten? Nun, seht Euch doch Krieger Hendrek an. Saht Ihr jemals einen häßlicheren Gürtel als dieses gescheckte Etwas, das er da trägt?«


  Die Farbe entwich Hendreks rosigen Wangen.


  »Ich trage gar keinen Gürtel!« Er sah an seinem Bauch herunter. »Verdammnis!«


  Der Gürtel wand sich von Hendreks Taille und nahm die gängigere Dämonenform an. Es war Brax in seinem teuflisch karierten Anzug.


  Der Krieger schwang Schädelbrecher hoch über seinem Kopf herum.


  »Schurke!« hub er an. »Willst du mich bis in alle Ewigkeit quälen?«


  »Komm schon, Hendy Schätzchen.« Der Dämon setzte sein breites Lächeln auf, während er sich vor den vehementen Hieben des Kriegers duckte. »Was habe ich neulich über den Schutz meiner Investition gesagt?«


  Der Dämon blickte über die Köpfe der versammelten Monster. »Hallo! In meiner ganzen Vertreterkarriere habe ich noch nie eine so große Ansammlung von potentiellen Kunden gesehen! Was, ihr glaubt doch nicht etwa, daß allein die Tatsache eurer mythologischen Herkunft euch durch den bevorstehenden Konflikt helfen wird? Glaubt das nur ja nicht! Ihr werdet alle Hilfe benötigen, die ihr kriegen könnt!«


  »Warte mal!« donnerte der Greif. »Bevorstehender Konflikt? Was für ein Konflikt steht bevor? Wir haben einen Vertrag mit den Niederhöllen!«


  »Also wißt ihr es noch nicht.« Der Lächler gluckste einmal, als er sich vor der wirbelnden Keule in Sicherheit brachte. »Am Tage des Forxnagels werden alle Verträge null und nichtig.«


  »Der Forxnagel!« schrie Ebenezum aus seinem Schuh heraus.


  Richtig. Bei all der Aufregung hatte ich vollkommen vergessen, dem Meister mitzuteilen, was ich bei meinem Krähenausflug erfahren hatte.


  »Wuntvor!« rief der Zauberer.


  Ich rannte zu ihm und bestätigte, daß Norei davon erfahren hatte.


  »In der Tat«, murmelte Ebenezum. »Und ich bin in einem Schuh gefangen! Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir mein neues Heim von Zeit zu Zeit bewegen können, auch wenn wir es den ganzen Weg nach Vushta tragen müssen. Frag sie, ob sie ein paar Karren zur Verfügung haben!«


  »Karren?« schnaubte der Hippogreif. »Was brauchen Wundertiere wie wir Karren, wenn wir die Schwingen des Adlers und die Hufe von Pferden haben, um uns fortzubewegen? Außerdem glaube ich, daß wir nie besonders gut in der Herstellung von Rädern gewesen sind. Da fehlen einem die Daumen, Ihr versteht?« Das Tier deutete mit dem Kopf auf seine Schwingen. »Euer Glück scheint Euch verlassen zu haben.«


  »Richtig, euer Glück hat euch verlassen!« rief Brax, der Vertreterdämon. »Doch ihr könntet die Zeit eurer Freiheit, ja womöglich eure elenden Leben um Stunden oder sogar Tage verlängern, wenn ihr eine meiner magischen Waffen euer eigen nennt!«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek in mein Ohr. »Unsere elenden Leben verlängern? Dieser neue Ton in den Werbesprüchen des Dämonen behagt mir ganz und gar nicht!«


  Brax deutete mit einem Wedeln des Arms und einem Hopser auf den ihn überragenden Kämpfer. »Seht euch nur diesen zufriedenen Kunden an! Nun gut, wenn er seinen Vertrag mit den Niederhöllen nicht jetzt erfüllt, dann erfüllt er ihn eben freudig nach unserem Sieg!«


  »Verdammnis!«


  Schädelbrecher brach krachend durch die Holzplanken.


  »Was für eine Waffe!« bemerkte Brax mit bewunderndem Kopfschütteln.


  »Das ist nicht möglich«, wiederholte der Greif. »Wir haben eine Entente mit den Niederhöllen geschlossen.«


  »Greife neigen dazu, manchmal etwas engstirnig zu denken«, vertraute uns der Hippogreif an.


  »Verständlich«, schrie Snarks im Vorbeirennen. »Sie verwenden ja ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, ihre Einzelteile zusammenzuhalten, so daß sie kaum an etwas anderes denken können.«


  Snarks rannte. Der Greif brüllte. Brax verkaufte. Schädelbrecher brach. Und mein Meister fing wieder an zu niesen.


  Zuerst war die Situation nur außer Kontrolle geraten, doch nun war sie wahrlich außerhalb jeglichen menschlichen Verständnisvermögens. Bis zu einem gewissen Punkt schien der Schuh meinen Meister abgeschirmt zu haben, doch augenblicklich ereignete sich ein solcher Ausbruch von Magie, daß sogar die Schutzkonstruktion des Schuhberts ihn nicht länger zurückhalten konnte.


  Die Welt um uns herum stürzte zusammen. Wir mußten hier weg. Ich betete nur, daß wir Vushta noch rechtzeitig erreichen würden.


  Doch wie, um alles in der Welt, sollten wir nur meinen Meister dorthin bekommen.


  Mein Blick wanderte zu dem Pferch neben der Bühne, in dem sich das Einhorn befand. Dieses muskelbepackte Wundertier hatte uns in diese Situation manövriert, vielleicht könnte es uns auch wieder heraushelfen.


  »Wie gräßlich!« rief es, als ich mich ihm näherte. In all dem Tumult hatte niemand mein Verschwinden von der Bühne bemerkt. »Wofür wollten sie mich hier haben? Ich sollte eigentlich über grüne Wiesen tollen!«


  Ich wußte ziemlich genau, wofür sie es brauchten. Ein Blick auf diese Kreatur, und die Forderung der mythologischen Lebewesen ergab Sinn. Selbst ich hatte nunmehr genug von seinem Geschwätz.


  »Hör zu!« sagte ich. »Was hältst du davon, hier herauszukommen?«


  Das Einhorn zwinkerte mit seinen großen, braunen Augen. »Endlich! Die Stimme der Vernunft! Es ist schmerzlich, wie wenig Jungfrauen sich an diesem Ort befinden. Obwohl…« Das Einhorn sah mich wissend an. »Ich kann eine riechen, wenn ich sie vor mir habe!«


  »Das ist jetzt nicht wichtig!« fuhr ich es unwirsch an. »Wenn ich dich hier rausholen soll, mußt du dafür eine Aufgabe erledigen!«


  »Du brauchst nicht gleich grob zu werden!« rief das Einhorn aus. »Du weißt, daß ich mich für keinen einzigen von diesen elenden Halunken interessiere!«


  »Aber nein! Du sollst meinen Meister hier wegschaffen!«


  »Deinen Meister? Meinst du etwa…« Das Tier schüttelte sein glänzendes goldenes Horn. »Ich trage keine Schuhe.«


  »Gut, dann werden wir ein Gestell basteln, und du wirst den Schuh ziehen!« Ich hielt inne. Ich durfte mich nicht von meinem Ärger über das Benehmen dieses Wesens übermannen lassen. Was würde mein Meister in dieser Situation tun?


  »In der Tat«, fügte ich hinzu. »Für ein so prachtvolles Wesen wie dich sollte das kein Problem sein!«


  Das Einhorn schien zu zögern. »Nun…«


  Plötzlich stand Brax zwischen uns. »Wie wär’s mit einem magischen Dolch, den du auf deinem Horn tragen kannst? Ich sage dir, ich habe magische Accessoires in meinem Sortiment, die selbst dein Aussehen noch verbessern können. Und außerdem ist er verchromt!«


  »Verdammnis!« Schädelbrecher schmetterte haarscharf an Brax vorbei auf den Boden.


  »Günstige Ratenzahlung!« versprach Brax? »Ihr habt Euer ganzes Leben Zeit, zu zahlen!« Die riesige Schlachtkeule pfiff hinter ihm her.


  »Nun gut, für die blühenden Felder«, flüsterte das Einhorn und wandte sich ganz ernsthaft zu mir um. »Vielleicht könnten wir etwas ausarbeiten?«


  Ich erklomm die Bühne erneut, um meinem Meister Mitteilung zu erstatten.


  Die zwei Dämonen kreisten den Greifen ein. Es hatte sich nichts Wesentliches geändert; jeder schrie und rannte und bellte und schmetterte nach Herzenslust.


  »Ich könnte dir womöglich eine magische Waffe verkaufen«, flüsterte Brax Snarks fliehend ins Ohr, »die dir garantiert dumme Dämonen vom Leib hält.«


  »Ausgezeichnete Idee«, knurrte der Greif. »Dann könnte ich euch beide loswerden.«


  »Warte einen Moment!« schrie Brax. »Bitte versucht auch nicht nur einen Augenblick lang, uns beide zu vergleichen! Ich bin nichts als ein armer Vertreterdämon, der sein kärgliches Auskommen in einer der turbulentesten und wahrscheinlich auch lukrativsten Epochen der Weltgeschichte zu fristen sucht.«


  »Bitte beachte«, ließ sich Snarks vernehmen, »daß er in bezug auf die eigene Person das Adjektiv ›ehrlich‹ vermeidet.«


  »Warum kommst du nicht in die Niederhöllen zurück und sagst uns das offen ins Gesicht, Verräter? Warte nur, bis – urk…«


  Schädelbrecher machte mit Brax’ Stirn Bekanntschaft. Es gab einen dumpfen Aufprall.


  »Wo war ich?« wisperte der Dämon schwach. »Wer war ich? Was war ich?« Er löste sich in einer stinkenden gelben Qualmwolke auf.


  »Ah.« Snarks lächelte. »Teamwork!«


  »Verdammnis!« gab Hendrek zur Antwort.


  Aus den Tiefen des Schuhs drang das mächtige Niesen meines Meisters.


  »Genug!« befahl ich. »Der große Magier und sein Gefolge müssen nach Vushta Weiterreisen!«


  »Das denke ich nicht«, brummte der Greif mit Nachdruck.


  »Aber was ist mit der Warnung des Dämons?« beharrte ich. »Die ekle Kreatur behauptete, daß dieser Plan der Niederhöllen uns alle zerstören könne!«


  »Nichts als eine Finte«, antwortete der Greif, »wenn ihr es einmal im enthüllenden Lichte der Vernunft betrachtet. Wir sind mit dämonischen Verkaufspraktiken mehr als vertraut!«


  Die riesige, geflügelte Gestalt wandte sich an die Zuhörer. »Denkt darüber nach, meine lieben Mitmonster. Oder noch besser, erlaubt mir, daß ich dem Magier eine Frage stelle. Man könnte sich doch wundern, warum er diesen Blitztrick nicht noch einmal eingesetzt hat.«


  Der Greif stolzierte zu dem Schuh hinüber und fuhr sanft mit den Spitzen seiner Krallen über das Leder.


  »Mich dünkt, Euch plage da eine gewisse Schwäche, und dies sei auch der Grund, warum Ihr Euch in diesem Schuh verstecken müßt – was, nebenbei bemerkt, Eure Beweglichkeit ganz erheblich einschränkt. Vielleicht könnten wir etwas über Blitzkontrolle lernen, wenn Ihr uns noch einige Zeit mit Eurem Besuch beehren würdet? Ich bin überzeugt, daß Ihr bald die Richtigkeit des mythologischen Standpunktes einsehen werdet…«


  »Urk!« kreischte der Greif plötzlich. »Natürlich muß man die Sache auch immer von der anderen Seite betrachten…«


  Er brach in einem Haufen aus Federn und Krallen zusammen. Wieder einmal hatte Schädelbrecher sein höllisches Werk vollbracht.


  »Verdammnis«, konstatierte Hendrek.


  Die Mitglieder des mythologischen Vereins brüllten wie ein Wesen auf und strömten auf die Bühne.


  »Wir könnten jetzt aufbrechen«, schlug ich zaghaft vor.


  »Uh-oh. Das ist der Moment für Schuhbert-Magie!« Der kleine Kerl stand wieder an meiner Seite. »Warum wünschen wir uns nicht einfach hier raus?«


  Der Schuhbert legte eine erwartungsvolle Pause ein.


  »Na gut«, sagte ich nach einem Moment des Nachdenkens. »Ich wünsche mir, daß wir von hier verschwinden.«


  »Das ist schon besser. Aber wir müssen trotzdem die Formen beachten, weißt du. Also, wie genau? Vielleicht eine kleine Ablenkung?«


  »Das ist es!« Er lehnte sich eng an mich und flüsterte: »Ein Schuhregen!«


  Der Schuhbert begann, eine fröhliche Gigue zu tanzen.


  In weiter Entfernung hörte man ein Rumoren. Die Menge erstarrte, überrascht durch den Krach. Mit einer gewissen Besorgnis blickte der Hippogreif auf; er schien Blitzschläge zu befürchten.


  Doch fiel hoch aus dem Himmel ein Paar Sandalen herab, die durch ihre Fersenbänder miteinander verbunden waren. Mit einem dumpfen Knall prallten sie auf die Bühne.


  »Ach du liebe Güte«, entschuldigte sich der Schuhbert. »Nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Wir rechnen das lieber nicht als Wunsch an. Bitte bedenkt, daß ich mich schließlich noch in der Ausbildung befinde!«


  Die Masse stürmte wieder auf die Bühne.


  »Wie schmecken wohl Schuhberts?« hörte ich eine einzelne Stimme rufen.


  »Ja!« antwortete ihr eine andere Stimme. »Keine Verschwendung von lebenswichtigen Proteinen!«


  »Wartet!« rief der Schuhbert. »Vielleicht versuche ich es besser mit dem Tango!«


  Beide Arme meines Meisters kamen aus dem Schuh.


  »Verdammnis«, flüsterte Hendrek.


  Ich wollte, ich hätte meinen Eichenstab! Ohne Kampfe würden wir uns nicht ergeben!


  Und dann plötzlich – die Welt hüllte sich in Dunkelheit. Ich sah empor. Etwas sehr, sehr Großes fiel vom Himmel herunter und verdunkelte die Sonne.


  »Nein!« kreischte der Schuhbert verzweifelt. »Nicht das!«


  Doch, dos! Warum hatte ich es zuvor nicht erkannt? Denn es war das – so erkannte ich nunmehr –, was ich schon einmal gesehen hatte.


  


   


  Kapital Neun


   


   


  
    Und dann kommt die Zeit, wenn ein Zauberer sein Schicksal vollkommen in die Hände eines anderen legen muß. Diese Handlungsweise erfordert großen Mut und großes Vertrauen in die Fähigkeiten dieses anderen, daß er eine Funktion erfüllen möge, die über das eigene Vermögen hinausgeht. Doch dieser Verlauf der Dinge hat auch seine guten Seiten. Sollte sich alles erfolgreich beenden lassen, so wird man hinfort in die Fähigkeiten seiner Mitmenschen und in die im Universum herrschende weise Voraussicht generell großes Zutrauen setzen. Und sollte es schiefgehen, hat man glücklicherweise immer noch den anderen, den man dafür verantwortlich machen kann.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXVII


   


  Die Menge stob im Handumdrehen auseinander, um Platz für den Drachen zu machen, der sein Landemanöver mit einem gigantischen Krach abschloß.


  »Entschuldige, meine Liebe«, sagte er. »Ich fürchte, das war nicht gerade die eleganteste aller Landungen. Gibst du mir bitte meinen Hut?« Das Reptil wandte sich zu den Vereinsmitgliedern um, die jedoch zum größten Teil in den Büschen am Rand der Lichtung hockten.


  »Bitte«, fuhr der Drache fort, »ich bin doch nicht etwa in einem ungünstigen Moment angekommen?«


  »Papa! Aufwachen!« rief der Hippogreif. Der Greif jedoch schnarchte, immer noch der teuflischen Nachwirkung Schädelbrechers unterworfen.


  Die blonde Frau auf dem Drachenrücken griff in die Satteltaschen vor sich und beförderte einen großen Zylinder daraus zutage, den sie dem Drachen überreichte.


  »Verbindlichsten Dank«, äußerte das Riesenreptil höflich, bevor es sich die Kopfbedeckung aufsetzte.


  Zuvor hatte ich geglaubt, diesen Drachen zu kennen. Nun wußte ich es.


  »Hubert!« rief ich aus.


  »Lieber Himmel!« Der Drache blies vor Überraschung einen kleinen Rauchring in die Luft. »Könnte das ein Fan von uns sein?«


  »Ich bin’s, Wuntvor!« half ich ihm. »Erinnerst du dich nicht? Die Westlichen Königreiche und diese Angelegenheit mit dem Herzog?«


  Hubert nickte. »Ich vergesse nie ein Engagement. Du solltest einmal meine Geschäftsnotizen zu diesem Auftrag lesen!«


  »Erinnerst du dich auch noch an Ebenezum?« Ich deutete auf die andere Seite der Bühne hinüber. »Gut, in eben diesem Augenblick befindet er sich – in diesem großen Schuh!«


  »Oh, ist er auch Entfesselungskünstler? Wir hatten so einen in unserer Truppe, als wir im Palast auftraten. Er befreite sich aus verschlossenen Baumstämmen und eisernen Jungfrauen und diesem Zeug. Doch nie aus einem Schuh. Ein ziemlich ausgefallener Stil, aber nicht schlecht.« Hubert nickte zustimmend.


  Ich fragte mich, ob ich die falsche Richtung seiner Gedanken korrigieren sollte. Doch womöglich war es gar nicht so ungünstig, wenn wir im Augenblick nicht zu detailliert auf die Krankheit meines Meisters eingingen. Die Menge schien sich nämlich von ihrem Schock über das unvermutete Auftauchen des Drachen zu erholen; sie näherte sich Hubert und dem Mädchen auf seinem Rücken unaufhaltsam.


  »Hallo Wuntie!«


  Mein Herz stand einen Moment still. Nur eine Frau hatte mich jemals Wuntie genannt, und das auch nur in unseren intimsten Augenblicken. War es möglich?


  Ja, sie war es! Alea winkte von ihrem Sattel hoch auf dem Drachen.


  Es war kein Wunder, daß ich sie nicht sofort erkannt hatte, denn sie hatte sich in den Wochen, die wir uns nicht gesehen hatten, sehr verändert. Sie war nicht länger nur eine Herzogstochter, dazu verdammt, ihre langweiligen Stunden in einer zugigen Burg in den Westlichen Königreichen zu vertrödeln. Ihr einst glattes Haar war nun lockig gewellt und außerdem eine Nuance heller, als ich es in Erinnerung hatte – vermutlich während der zahllosen Flüge unter sonnigem Himmel gebleicht. Sie trug ein Gewand vom hellsten Himmelsblau, das zweifellos der letzte Schrei in Vushta war. Vushta, du Stadt der tausend verbotenen Lüste, du Stadt der Magie! Denn als Alea vor knapp zwei Monaten abgeflogen war, war sie kaum mehr als ein kleines Mädchen gewesen. Doch nun schien sie, ihrem Gewand, ihrer Aufmachung und ihrem Benehmen nach zu urteilen, eine erfahrene Frau geworden zu sein, eine gefeierte Schauspielerin, die Vushta im Sturm erobert hatte und sich nun erlauben konnte, wo immer ihr der Sinn nach stand.


  Einst hatte sie mich gemocht. Und sie erinnerte sich daran, denn hatte sie mich nicht ›Wuntie‹ gerufen?


  »In der Tat«, rief mein Meister aus den Tiefen seines Schuhs. Offensichtlich hatte er, nachdem die anderen aufgehört hatten, wie wild herumzulaufen, einen Augenblick der Muße und des Atemholens gefunden. »Das ist wirklich nett von dir, Hubert, daß du hier vorbeischaust und uns sicheres Geleit geben möchtest!«


  »Wieso, äh, ja, aber natürlich doch! Mit Vergnügen!« Mit einem kleinen Glucksen beugte sich der Drache zu mir. »Mein Improvisationstalent kann sich mit den Meistern dieses Fachs messen«, flüsterte er. Er wandte sich dem Publikum zu, und bei der nun folgenden Ansprache kam die volle Kraft seiner drachischen Lungen zum Tragen.


  »Meine Damen und Herren – und natürlich auch liebe Monster –, in Kürze werdet ihr Zeuge einer Top-Aufführung werden, entworfen für die gekrönten Häupter des Kontinents, aber nun hier und jetzt auf dieser Bühne uraufgeführt! Ja! Es ist Ebenezum der Entfessler mit seinem einmaligen Schuhtrick!«


  O nein, was für eine Katastrophe! Ich zog Hubert am Schwanz.


  »Papa, wach auf!« Der Hippogreif bearbeitete seinen schlafenden Vater mit derselben Dringlichkeit.


  »Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte Hubert. »Ich muß eine kurze Unterredung mit dem Assistenten des Magiers führen.«


  Ich legte Hubert also in aller gebotenen Kürze dar, daß Ebenezum sich gerade nicht aus seinem Schuh befreien sollte, sondern daß wir fünf, Hendrek, der Schuhbert und Snarks eingeschlossen, statt dessen alle von hier verschwinden wollten. Und, so schloß ich meine Ausführungen, sollte das nicht gelingen, ständen wir alle in Gefahr, verspeist zu werden.


  »Aha«, antwortete mir der Drache. »Ein schlechtes Publikum, verstehe!«


  Hubert warf einen kurzen Blick auf Alea, um dann fortzufahren.


  »In Wahrheit ist es nämlich kein Zufall, daß wir hier stehen. Wir flogen gerade zu einem neuen Auftritt, als ich dich inmitten dieser Monster erspähte. Ich sprach kurz mit Alea, und sie stimmte zu, daß, hätten wir nur die Zeit, wir sehr gerne vorbeischauen und hallo sagen würden. Weißt du, bei so einer großen Menge ist es immer möglich, daß sich ein oder zwei Auftritte ergeben, und als Wanderschauspieler müssen wir unser Brot verdienen, wo immer wir können. Aber – ein anderes Engagement drängte.«


  »Ich dachte, ihr wärt nach Vushta gegangen!« rief ich überrascht aus. »Haben sie eure Show nicht gut aufgenommen?«


  »Doch, wir waren ein ziemlicher Renner. Vor allem unsere Novitätennummer.«


  »Und wie!« stimmte Alea ein. »Du hättest ihre Reaktion auf die Die-Maid-und-die-Feuerringe- Nummer erleben sollen!«


  »Das stimmt«, fuhr Hubert fort. »Und das war noch nichts gegen das große Finale, wenn Alea auf meinen Schuppen spielte. Wir werden dir mal die ganze Show zeigen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Man hat uns sogar Langzeitverträge in einigen der Top-Etablissements von Vushta angeboten, doch ich wollte einfach nicht, daß sich das Publikum zu sehr an uns gewöhnt. Du darfst ihnen nie genug geben, das ist mein Motto!


  Kurz gesagt, du kannst einfach nur eine bestimmte Zeit in Vushta selbst spielen. Jetzt machen wir eine Provinztour, auf der wir in den kleineren Hallen und in manchen Fällen« – der Drache seufzte – »auch in den größeren Scheunen spielen. Aber so ist das Show-Geschäft!«


  »Ja«, fügte Alea indigniert hinzu, »unsere letzte Aufführung haben sie uns sogar abgesetzt!«


  »Wegen dieser blöden Feuerschutz-Verordnungen!« Hubert schnaubte und stieß dabei eine kleine Dampfwolke aus. »Aber was kannst du von beschränkten Bauern auch schon groß erwarten!«


  »Papa, aufwachen!« jammerte der Hippogreif. Ich sah auf und entdeckte, daß die Monstermenge schon bedeutend näher an die Bühne herangerückt war.


  »Würdet ihr wohl bitte still sein!« brüllte Hubert. »Wie denkt ihr, können sich Künstler bei einem solchen Krach vorbereiten?« Der Drache reckte sein Maul empor und blies eine Feuersäule gen Himmel. Die Menge schien zu dem Entschluß zu gelangen, daß ein wenig mehr Abstand keine schlechte Idee sei.


  »Fein«, paffte Hubert zufrieden vor sich hin. »Und nun müssen wir für einen Abgang sorgen, der einem von meiner Klasse würdig ist!«


  »Könnten wir nicht einfach wegrennen?« schlug ich schnell vor.


  »Nein, tut mir leid, da fehlt mir die konstruktive dramatische Einheit. Ich habe ein bestimmtes Image, weißt du. Meine Fans erwarten ein gewisses Flair in meinen Darbietungen. Wo ich nun gerade auf dem Weg dazu bin, einer der Kometen am Starhimmel von Vushta zu werden, bin ich das meinem künstlerischen Gewissen einfach schuldig!«


  »Was?« schrie ich aufgebracht. Das war zu viel! »Stellst du dir eine musikalische Begleitung zu unserer Flucht auf Leben und Tod vor?«


  »Was für eine wundervolle Idee!« Hubert blies drei perfekte Rauchringe. »Ein zündender Song und ein peppiger Tanz mit Drache und Maid, den beiden Stepptänzern, über die ganz Vushta spricht. Und danach die Flucht! Was für ein Finale!«


  »Hey, wenn das nicht die perfekte Ablenkung war! Das ist Schuhbert-Power!«


  Ich starrte den Kleinen an. Worüber redete er?


  »Bei diesen Sandalen, die vom Himmel fielen, hatte ich einfach die falschen Schritte gemacht! Ich wußte, daß ich einfach nur den Tango nehmen mußte!«


  »Oh«, bemerkte Hubert scharfsinnig. »Ein Schuhbert.«


  »Endlich!« rief der Schuhbert. »Ein Wesen von Welt! Ein Freund, der Qualität erkennen kann. Ihr wäret erstaunt, mein Lieber, wie oft wir kleines Volk mit diesen Feen verwechselt werden!«


  »Die Irrtümer von Unwissenden«, erwiderte der Drache höflich. »Ihr seid bei weitem zu lebendig, um ein Feenwesen zu sein. Es ist eine wahre Schande: Wenn Schuhberts nicht so winzig wären, hätten sie eine große Zukunft auf der Bühne.«


  »Winzig?« Der Schuhbert stampfte mit den Füßen auf. »Ein typisches Vorurteil. Ich versichere Euch, daß Schuhberts gerade perfekt groß sind! Ihr anderen seid im Vergleich dazu einfach zu lang!«


  Der Greif stöhnte.


  »Papa?« fragte sein Sprößling hoffnungsvoll.


  »Vielleicht sollten wir uns beeilen«, drängelte ich.


  »Aber was sollen wir genau tun?« fragte mich der Drache leise. »Wenn ich mich recht erinnere, bekommt dein Meister jedesmal einen Niesanfall, wenn ich mich ihm nähere.«


  »Das war, bevor Schuhbert-Magie zum Einsatz kam…«


  »Stimmt«, schnitt ich dem Kleinen das Wort ab. »Dieser Schuh schützt ihn in gewisser Weise vor Magie.«


  »Ausgezeichnet!« rief der Drache aus. »Dann kann der Zauberer ja bleiben und unsere Show mitbekommen!« Hubert schlenkerte seinen Zylinder Richtung Schuh und wandte sich daraufhin wieder mir zu. »Was hältst du von diesem Plan: Auf ein bestimmtes Signal hin werden die Maid und ich hier auf der Bühne für Ablenkung sorgen, während der Rest von euch die Gelegenheit ergreift, in dem Tumult die Lichtung zu verlassen. Ich schicke noch den einen oder anderen kleinen Flammenstoß aus, um das Ganze etwas lebhafter zu gestalten, und dann begebe ich mich zu euch in den Wald.«


  Ich gab zu bedenken, daß die Sache einen Haken hatte: Der Magier inmitten seiner Lederburg würde nicht rennen können.


  »Nur eine kleine Schwierigkeit«, entgegnete Hubert. »So lange Ebenezum in seinem Schutzschuh steckt, sollte ich ihn nach Ende der Vorführung aufladen und wegtransportieren können.«


  Das klang, als könne es wirklich funktionieren. Ich stellte Hubert in aller Eile die anderen Mitglieder unserer Gruppe vor.


  »Verdammnis«, lautete Hendreks Kommentar.


  »Ein Drache mit einem Zylinder?« Snarks glotzte zu Hubert hinauf. »Sagt mir, warum benötigt Ihr diese Requisiten? Ärger zu Hause?«


  Hubert betrachtete Snarks mit einem gewissen Abscheu. »Wollt Ihr, ich solle dies hier aufgeben?«


  »Ich wollte nur sagen«, fuhr Snarks fort, »daß Ihr bei gerader Haltung wesentlich furchterregender wirken würdet. Niemand fürchtet sich vor einem schlaffen Drachen!«


  »Habt ihr das niedliche Vögelein gesehen?« hub der Greif zu sprechen an. »Ah, aber ich habe es gesehen!«


  »Was ist das?« wollte Hubert wissen.


  »Der Anführer des Monstervereins«, klärte ich ihn auf. »Er steht immer noch etwas unter der Wirkung, die Hendreks Keule Schädelbrecher hinterlassen hat.«


  »Papa!« rief der Hippogreif. »Reiß dich zusammen! Ich weiß, daß ich nicht immer der perfekte Sohn gewesen bin…«


  Der Greif blinzelte. »Hat das Vögelein etwas Gold?«


  »Wuntvor!« zischte Ebenezum aus seinem Schuh. »Mich dünkt, das Biest kommt wieder zu sich!«


  Der Greif stolperte an den Rand der Bühne. »Mitwesen!« Er sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Vögelein!« Er hielt wieder inne und zwinkerte mit den Augen.


  »Papa, du schaffst es. Ich verspreche dir was: Keine Senioren-Witze mehr, mein Wort drauf!«


  »Senioren?« Mit einem lauten Brüllen kam der Greif wieder zu sich. »Wer immer mir das angetan hat, wird den Zorn – urk!«


  »Dank Euch, Hendrek«, ließ sich mein Meister vernehmen.


  »Verdammnis«, erwiderte der Krieger.


  Draußen in der Menge hörte man verschiedene Rufe. Wieder schlossen sich die Monster enger um die Bühne zusammen. Sie waren ein unfreundliches Publikum gewesen und würden nun, so zumindest meine Befürchtung, noch wesentlich unfreundlicher werden.


  Der Drache räusperte sich, so daß kleine Flammenzungen um seine Zähne spielten.


  »Hört mir zu, Leute«, ließ er sich vernehmen. »Ich möchte hier etwas klarstellen: Ich bin ein Drache.«


  »Klar, du hast gut reden!« rief jemand. »Du hast schon deine Jungfrau.«


  »Ja!« ertönte eine andere Stimme. »Wie mag sie wohl mit grob gestoßenem Salz schmecken?«


  Der Drache röhrte und stieß eine mächtige Flammensäule dreißig Fuß hoch in die Luft.


  Es schien die Schwätzer in der Menge zum Verstummen zu bringen.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr Hubert fort, »bin ich ein Drache. Ihr seid kein Drache. Noch irgendwelche Fragen?«


  »Ja!« kam es aus den hinteren Reihen. »Du bist der Drache, aber du bist nur ein Drache. Wir von M.I.S.T. e.V. dagegen sind viele!«


  »Mist? Na ja, egal. Seht, Leute, wollen wir wirklich massenhaftes Blutvergießen, zerfranste Fleischfetzen und diesen ganzen morbiden Kram? Oder wollen wir lieber eine Show sehen?«


  »Eine Show?« fragte der Hippogreif.


  »Genau!« brüllte Hubert. »Musik und Lichter und Lachen! Ihr werdet nicht nur Ebenezum mit seinem atemberaubenden Schuh-Trick sehen! Als Einleitung dazu werdet ihr eins der besten Tanz-und-Gesang-Duos der Welt erleben!«


  »Eine Show?« wiederholte der Hippogreif seine Frage.


  »Genau!« antwortete der Drache, auch nicht ganz frei von Wiederholungen. »Was ist schon eine Versammlung ohne eine kleine Unterhaltungseinlage? Also, wenn ihr uns jetzt noch einen kleinen Moment zur Vorbereitung geben würdet…«


  Hubert ließ die Worte unausgesprochen in der Luft hängen, während er sich wieder zu uns begab.


  »Der Überraschungsmoment ist zwar auf unserer Seite, aber trotzdem werden wir blitzschnell vorgehen müssen. Wir bringen also ein paar Songs, ein bißchen Gesteppe, um das Publikum zu beruhigen, und dann, wenn wir bei unserem grandiosen Finale angelangt sind – Flammen der Liebe –, müßt ihr losrennen.«


  »Flammen der Liebe?« warf Snarks ein.


  »Genau«, nickte der Drache. »Ziemlich poetisch, nicht? Also, wenn die Maid hier singt: ›O Drache, versenge meine Brust, mit dem Feuer deiner Lust‹, dann solltet ihr euren Abgang machen.« Der Drache schickte einen gedankenschweren Rauchring empor. »Leider werdet ihr es euch nicht in aller Ruhe anhören können, obwohl es wirklich ganz großes Theater ist!«


  Ich versicherte Hubert, daß wir uns glücklich schätzen würden, seine Aufführung in voller Länge zu einem anderen Zeitpunkt zu verfolgen. Hinter uns wurde die Menge schon wieder unruhig.


  »Okay!« faßte Hubert zusammen. »Zeit für den Einheizer! Maid, seid Ihr bereit?«


  »Bereit, Drache!« rief Alea aus.


  »Gut. In drei Minuten fangen wir an.«


  Der Drache begab sich in die Mitte der Bühne, wobei er vorsichtig um den schlafenden Greif herumging.


  Hubert schickte einen Flammenteppich über die Köpfe seines Publikums. »Und nun beginnt die Show! Eine kleine Rauchring-Demonstration!«


  Ich lehnte mich ganz nah an Alea. »Was macht er da?«


  »Oh, mach dir keine Sorgen.« Sie legte zur Beruhigung eine Hand auf meine Schulter. »Er heizt den Leuten nur etwas ein.«


  Ich kam schon jetzt ein wenig ins Schwitzen. Ich hatte vergessen, wie wundervoll es war, eine so schöne Frau wie Alea an meiner Seite zu haben. Und sie war nicht länger das Mädchen aus dem Wald, das ich gekannt hatte. Nein, nun war sie eine Frau, und sie war aus Vushta!


  Ich sah ihr tief in die Augen. »Erzähl mir von Vushta«, bat ich sie flüsternd.


  »Vushta?« Sie lachte, und es klang wie perlender Tau an einem Sommerabend. »Es ist ein Ort voll von Magie, aber auch ein sehr verräterischer Ort. Man muß sehr vorsichtig sein, sonst ist die Ehre einer Maid, ja womöglich selbst ihr Leben, verloren!«


  »Ja, Alea?« sagte ich erwartungsvoll; ich wollte alles wissen!


  Ihre blauen Augen senkten sich tief in die meinen. »O ja, Wuntvor, Vushta ist beinahe wie eine andere Welt. Es bringt einem in Erinnerung, wo man früher gelebt hat, und manchmal…« Ihre Hand glitt von meiner Schulter herunter und sanft meinen Arm entlang. »Manchmal erkennt man, wie sehr man das vermißt, was man aufgegeben hat.«


  Ich schluckte. »Ja, Alea?«


  »O Wuntvor, wenn du eine Schauspielerin auf den Bühnen von Vushta wirst, tun sich ganz neue Welten für dich auf! Viele Männer machen dir den Hof, welterfahrene Männer, erfahren in der Magie und allen anderen möglichen Künsten. Doch mit ihrer Welterfahrung läuft ein gewisser Zynismus einher, eine harte Schale, die sie so fest um sich ziehen, daß sie andere Menschen nicht mehr berühren können und von anderen auch nicht berührt werden können.« Ihre Nägel glitten über meine Knöchel, und dann verwoben sich ihre Hände eng mit den meinen. »O Wunde, ich habe solche Sehnsucht nach einem einfachen Jungen vom Land wie dir!«


  »O Alea«, flüsterte ich, kaum fähig, die Worte herauszubringen. Meine Kehle war urplötzlich ausgetrocknet, was irgendwie in Verbindung damit stand, wie warm die Welt in den letzten Minuten geworden war. Vielleicht ein spätsommerlicher Zauberspruch oder die warme Frühlingsglut, die in Aleas Augen glomm.


  Nach einem Augenblick drehte sie sich der Bühne zu, und ihre blonden Locken glänzten in der Sonne. Hubert stampfte auf den ausgetretenen Bühnenbrettern vor und zurück und schickte Rauchringe gen Himmel. Die Zuhörer schienen sich in ihrer Reaktion noch nicht ganz einig zu sein. Einzelne Beifallsrufe ertönten, als Hubert eine Rauchbrezel zustande brachte, doch vermeinte ich auch unfreundliches Rumoren zu vernehmen.


  Ich sah wieder auf die Frau, die einst mein gewesen war! Einfacher Junge vom Land? Aleas Worte senkten sich bedeutungsschwer in meine überhitzten Gehirnwindungen. Welch seltsame Geschicke! Als wir uns zuerst in jenen Zaubererwäldern getroffen hatten, hatte sie mich meiner Welterfahrenheit wegen gemocht! Und nun mochte sie mich, weil ich sie an zu Hause erinnerte!


  Alea kam wieder zu mir und drückte mir einen vollen Kuß auf die Lippen.


  »Sehe ich gut aus?« fragte sie mich strahlend. »Sitzt alles richtig? Ich bin gleich dran!«


  Ich bekam einige Schwierigkeiten mit dem Atmen. »Ja, Alea«, stieß ich schließlich hervor.


  Sie richtete sich auf. »Okay, Hubert!« sprach sie mit rauher Stimme. »Hals- und Flügelbruch!«


  Ich schüttelte meinen Kopf, um meine Gedanken zu klären. Aleas Aufmerksamkeiten waren ja ganz nett, aber irgendwie auch wieder fehl am Platze. Es gab schließlich eine andere Frau!


  »Norei!« rief ich verzweifelt aus.


  Ich schluckte. Erst jetzt wurde mir klar, daß ich meine Gedanken an Alea unterdrücken mußte. Ich war bereits einer anderen versprochen!


  Das Publikum wurde immer unruhiger. Schreie wie ›Mist!‹ und ›Feuert den Drachen!‹ drangen an meine Ohren.


  Hubert unterbrach seine Darbietungen. »Also gut, Mitwesen!« rief er. »Ihr wollt etwas anderes?«


  Ein heiserer Schrei entstieg den Mäulern der Zuhörerschaft.


  »Ihr wollt Spannung?« brüllte der Drache.


  Das Antwortgebrüll war diesmal schon lauter.


  »Dann nehmt dies: Maid, Euer Auftritt!«


  Alea sprang an Huberts Seite, und gemeinsam begannen sie:


   


  
    Wir rocken und rollen, von Ort zu Ort.

    Wir rocken und rollen, sind schnell wieder fort.

    Denn wenn wir so rollen und rocken,

    Kann’s sein, daß die Leute wir schocken:

    Sagt selbst, was haltet Ihr davon,

    Wenn ein Drache rockt – auf Eurem Balkon!
  


   


  Alea ließ es sich nicht nehmen, einen komplizierten Step-Roller zwischen den Drachenkrallen hinzulegen. Hubert summte derweil zu ihrer Begleitung.


  »Verdammnis!« entfuhr es Hendrek. »Machen wir uns bereit!« Nervös wechselte er Schädelbrecher von einer Hand zur anderen, während er durch halbgeschlossene Lider das Publikum beäugte. »Bestenfalls halte ich diesen Plan für undurchführbar.«


  Snarks nickte zustimmend. »Ich ließ mir auch nie träumen, daß ich einmal so enden würde, als Opfer einer musikalischen Komödie.«


  »Kopf hoch, Leute!« pfiff ein hohes Stimmchen. »Seid nicht so pessimistisch! Schließlich habt ihr einen Schuhbert auf eurer Seite!« Während Hubert summte, vollführte der Kleine einige Tanzschritte. »Ihr habt mehr verläßliche Helfer in dieser Situation als nur den Drachen. Ich habe noch ein, zwei Wünsche im Ärmel, das könnt ihr mir glauben!«


  »Wuntvor?« erkundigte sich die Stimme meines Meisters aus dem Schuh. »Was geht hier genau vor?«


  Da wurde mir klar, daß mein Meister, dessen Schuh sich auf der anderen Seite der Bühne befand, von unserem Geflüster nichts mitbekommen hatte und deshalb über unsere Pläne nicht im geringsten informiert war. Rasch rannte ich zu ihm; zu schnell wohl, denn ich sah dabei nicht auf meine Füße.


  Ich stolperte über den Greifen.


  »Was? Wo?« murmelte er, noch halb im Schlaf. »Sieh mal, zwei Vögelein!«


  Ich erläuterte meinem Meister in knappen Worten die Situation.


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum. »Du legst viel Initiative an den Tag, Wuntvor. Wenn du deiner Unbeholfenheit entwachsen solltest, wirst du ein großer Zauberer werden.« Mein Meister streckte seine Hand wieder an die frische Luft. »Ich konnte mich ein wenig erholen. Dieser Schuh, so dämlich er auch wirken mag, bietet ziemlichen Schutz. Leider mußten wir ja erfahren, daß der Schutz nicht hundertprozentig ist, aber im Moment sollte er mehr als genug sein, um unseren Zwecken zu dienen.«


  Ebenezum wedelte mit den Händen. In der Ferne hörte ich gedämpftes Donnergrollen. »Ja«, bemerkte der Magier. »Ziemlich erholt. Der Plan des Drachen wäre, befände ich mich noch in meinem Niesanfall-Zustand, recht kompliziert durchzuführen, doch nun kann ich mit ein paar gutplazierten Sprüchen zu seinem Gelingen beitragen. Bald werden wir wieder auf dem Weg nach Vushta sein.«


  Ich rannte zu den anderen zurück. Ich hätte vor Freude Purzelbäume schlagen können! Nun, da Ebenezum wieder zaubern konnte, würde garantiert nichts mehr schiefgehen!


  »Hallo Vögelein«, murmelte der Greif, als ich an ihm vorbeikam. »Summ, summ, Vögelein!«


  Und doch, dachte ich bei mir, während ich zu den anderen zurückkehrte, je eher wir hier weg wären, desto wohler würde ich mich fühlen.


  Die Vereinsmitglieder hatten zumindest ihr lautes Geschrei eingestellt. Ich beobachtete die Vorführung von Drache und Maid. Hubert trug nun eine gefühlvolle Ballade vor:


   


  
    Mein Feuer ist aus,

    Meine Stimmung ein Graus.

    Meine Knie noch meine Flügel

    Tragen mich über die Hügel.

    Kalt bleibt mein Blut,

    Hinweg sinkt mein Mut:

    Oh, bin doch nur ein verliebtes Reptil!
  


   


  Snarks näherte sich mir und deutete mit seinem Finger auf den singenden Drachen. »Könnten wir nicht schon ein paar Takte früher abhauen?«


  »Auf keinen Fall«, flüsterte ich zurück. »Der Plan steht fest, und der Magier hat sogar den einen oder anderen Spruch bereit.«


  »Verdammnis«, kommentierte Hendrek, doch schwang ein gewisser hoffnungsvoller Ton in seiner Stimme mit.


  »Wow!« piepste eine hohe Stimme. »Ein Drache, ein Zauberer und ein Schuhbert! Das sind eure drei Hoffnungsträger!«


  Der Greif hob sein Haupt.


  »Vögelein. Überall Vögelein!«


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Bühnengeschehen, in der heimlichen Hoffnung, Alea und Hubert mochten ihre Darbietungen etwas beschleunigen. Ich hatte nicht die Absicht, als Vögelein zu enden.


  Alea beendete gerade ein Lied über eine arme, hilflose Jungfrau in einem Drachenturm, was einige der Zuhörer daran zu erinnern schien, warum sie sich hier befanden. Sie und Hubert ignorierten die Rufe und begannen mit ihrem schnippischen Streitgespräch.


  »Haltet euch bereit!« informierte ich die anderen. »Es ist jetzt bald soweit!«


  »Sag mal, Drache!«


  »Ja, Maid?«


  »Wie reißt du Drachendamen auf?«


  Hubert blies einen Feuerball. »Ich sage: ›Hey Baby, bist du auf eine heiße Nummer scharf?‹«


  Alea und Hubert fingen eine Tanznummer an.


  »Ich wußte, daß ein Haken an dem Plan war!« stieß Snarks hervor. »Anstatt daß wir abhauen können, müssen wir uns diese Nummer ansehen!«


  Ich bedachte den Dämonen mit einem scharfen Seitenblick. Wir mußten da jetzt gemeinsam durch. Der Rest unserer Gruppe hörte und sah sich das Spektakel mit grimmiger Ruhe an.


  »Hilfe! Ich bin eine Jungfrau in Not!«


  »Wirklich? Ich weiß nicht so recht.«


  »Aber ja doch. Doch sobald die Show vorüber ist, gehe ich hinter die Bühne und lege mein Katzenkostüm an.«


  Ihre Tanznummer kam jetzt auf Touren.


  »Vielleicht sollten wir uns fressen lassen«, schlug Snarks vor. »Es wäre ein gnädigeres Ende.«


  »Vögelein.« Der Greif kam wieder auf die Füße. »Süße, süße Vögelein!« Das Monster schwankte auf uns zu.


  »Verdammnis!« Hendrek hob Schädelbrecher wieder über seinen Kopf.


  »O nein, das werdet ihr nicht!« Der Hippogreif tauchte vor uns auf. »Ihr habt meinen Papa einmal zu oft gehauen! Noch eine Bewegung, und ihr habt einen Huf am Kopf!«


  »Vögelein.« Der Greif vollführte mit seinem Schnabel emsige Schmatz- und Knackgeräusche. »Summ, summ, süße, süße Vögelein.«


  »Was ist, wenn er einen von uns frißt?« fragte ich und deutete auf den Greif.


  Der Hippogreif schüttelte den Kopf. »Das ist das letzte, was du ihm nach all dem hier noch antun könntest! Was seid ihr nur für Gäste!«


  Ich spürte, daß die Bühnenbretter unter meinen Sohlen leicht zu vibrieren begannen. Der Schuhbert tanzte wieder. Hendrek knurrte tief in der Kehle, beide Hände fest um Schädelbrecher geschlossen. Und beide Arme meines Meisters waren aus dem Schuh herausgekommen, fertig zum Zaubern.


  »Sind wir nicht heiß, Maid?«


  »O ja, und mit jedem Augenblick werden wir heißer!«


  Die Zuhörerschaft schien diese Auffassung nicht zu teilen. Ich konnte ein Dutzend ärgerliche Rufe ausmachen. Die Masse setzte sich wieder einmal in Richtung Bühne in Bewegung.


  »Wir können noch heißer werden, Maid, nicht wahr?«


  »O ja, wir können’s ihnen irrsinnig einheizen!«


  Das mußte die Einleitung zu ihrem Finale sein. Endlich würde das Signal für unsere Flucht kommen!


  »Summ, summ Vöglein.« Ich spürte, daß mich etwas am Wams riß, sah hinunter und erkannte, daß ich von einer Greifenklaue gehalten wurde.


  »Sag, Maid!« brüllte Hubert. »Wie heiß willst du’s haben?«


  »Verbrenne meine Brust, mit dem Feuer…« Aleas Stimme erstarb, während sie beobachtete, wie sich ein riesiger Vogel vom Himmel herniederließ.


  »Löscht es! Halt! Halt!« schrie der riesige Vogel. Er landete am Rande der Bühne direkt vor dem Drachen.


  Die Masse hielt in ihrem Vorwärtsdrang inne. Hubert hörte mit dem Steppen auf. Jeder erstarrte und betrachtete den Rok.


  »Mann, ihr wißt, daß mich so leicht nichts aus der Fassung bringt.« Der Rok deutete empor. »Aber seht euch das mal an!«


  Mein Mund öffnete sich vor namenlosem Erstaunen, als ich der Richtung seines Schnabels folgte. Nun waren wir ernsthaft in Schwierigkeiten!


  


   


  Kapitel Zehn


   


   


  
    Für einen Zauberer ist es von größter Wichtigkeit, daß er, bevor er sich in eine Schlacht begibt, genügend Sprüche vorbereitet, so daß er allem, was ihm widerfahren mag, begegnen kann. Womöglich noch wichtiger ist indes, daß der Zauberer sich während der Schlacht tapfer verhält, so daß er allen Zauberern Ehre macht. Und was, mögen sich meine geneigten Leser fragen, was geschieht, wenn die Armee des Zauberers die Schlacht verliert? Nun, aus diesem Grunde ist es am wichtigsten, daß der Zauberer darauf besteht, vor Beginn der Kriegshandlungen bezahlt zu werden.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band III


   


  »Seht nur, all die netten Vögelchen!«


  Die Krallen des Greifen glitten von meinem Wams herunter, auch er begann in den Himmel zu glotzen.


  Hunderte von dunklen Schatten füllten die Luft.


  »Das sind die Niederhöllen!« hörte ich Ebenezum rufen.


  »Verdammnis!« erwiderte Hendrek.


  War er das, der Forxnagel? War nun alles, für das wir so lange und so ausdauernd gekämpft hatten, unwiderruflich verloren? Würde ich Vushta, die Stadt der tausend verbotenen Lüste, niemals erblicken?


  Alea rannte über die Bühne in meine Arme und bedeckte mich mit leidenschaftlichen Küssen.


  »Wenn das das Ende ist, Wuntie«, flüsterte sie schwer atmend in mein Ohr, »dann will ich es in den Armen eines einfachen Jungen vom Land erwarten.«


  Die Wärme ihres Kusses ließ mich beinahe vergessen, was ich hatte sehen müssen. Doch dieser Anblick war zu erschreckend gewesen, als daß selbst Aleas Leidenschaft ihn einfach so hätte ausradieren können. Ich wandte mich wieder dem Himmel zu.


  Nun waren sie schon näher gekommen, Hunderte und aber Hunderte geflügelter Dämonen. In der Entfernung hatte es so ausgesehen, als besäßen einige der Flügelwesen auch noch zwei Köpfe, doch nun, da sie näher kamen, konnte ich erkennen, daß sie zweifüßige Dämonenreiter trugen. Und doch – wieder andere Wesen der Flugformation hatten zwei Köpfe. Es war ein wahrhaft furchterregender Anblick.


  »Wuntvor!« schrie mein Meister. »Sammle unsere Gruppe! Es sieht schlecht aus, aber wir sind auch nicht ganz hilflos. Wir müssen sie gemeinsam bekämpfen!«


  Ich wandte mich an die anderen. »Hendrek! Hubert! Snarks! Schuhbert! Wir sammeln uns um den Schuh!«


  Neben mir ertönte ein scharfer Knall. Als ich mich umdrehte, erblickte ich das Einhorn, das mit seinem goldenen Horn auf die Bühnenkante hämmerte.


  »Warte!« rief das prächtige Wesen. »Ich habe nichts mit diesen Kreaturen zu tun! Ich dachte, wir hätten ein Abkommen!«


  In der Hitze des Gefechtes hatte ich das törichte Vieh völlig vergessen, doch der Himmel mochte wissen, daß wir im Augenblick alle Unterstützung gebrauchen konnten, die sich uns darbot. Auf der anderen Seite – würde ein Wesen, das den ganzen Tag damit verbrachte, wunderschön herumzustehen, wirklich besonders nützlich sein?


  »Ähm«, antwortete ich ausweichend. »Was würdest du denn gerne tun?«


  »Wie, natürlich edel und prachtvoll für die Sache der Freiheit kämpfen!«


  Das Einhorn schnaubte und zerstampfte die weiche Erde zu seinen Hufen. »Ich wurde eingekerkert. Wenn ich auch entflöhe, würden sie mich doch immer nur wieder hierher zurückbringen. Doch nun sehe ich eine Chance, einst wieder über die grünen Hügel galoppieren zu können. Und um wie vieles besser würde eure Gruppe kämpfen, stände ein Einhorn mutig an ihrer Seite!«


  Das Tier stellte sich auf seine Hinterläufe. »Einhörner geben ein phantastisches Motiv ab, falls du in Erwägung ziehen solltest, die kommende Schlacht einmal malen zu lassen.« Es streckte sein goldenes Horn der Sonne entgegen. »Siehst du?«


  »Wuntvor!« rief mein Meister.


  Die Dämonen befanden sich fast schon über uns.


  »Papa!« rief der Hippogreif nervös.


  »Was?« Sein Erzeuger schüttelte sich und blinzelte. »Das sind keine Vögelchen! Das sind Dämonen! Was geht hier vor?«


  Und dann ertönte eine Stimme aus der Höhe:


   


  
    Guxx kommt mit seinem großen Heer,

    Grund genug für Furcht und mehr!
  


   


  »Also komm mit!« rief ich dem Einhorn zu. »Es ist der schreckliche Verse schmiedende Dämon Guxx Unfufadoo!« Wir brauchten alle nur erdenkliche Hilfe, um diesen gräßlichen Widersacher rasch zu besiegen, denn mit jedem Vers wuchs seine Macht.


  Das Einhorn sprang mit einer so grazilen Bewegung auf die Bühne, daß es mir den Atem verschlug. Die Nüstern des mächtigen Tiers flatterten vor Erregung. »Sie sollen es nur wagen, mit einem Einhorn zu kämpfen!«


  »Wartet eine Sekunde!« rief der Greif nach oben. »Habt ihr eine Einladung?«


  Die Dämonen schienen sich zum Angriff zu formieren.


  »Verdammnis!« hörte ich Hendrek neben mir. »Komm. Wir werden einen Ring um den Schuh bilden. So können wir uns selbst verteidigen, bis Hubert und der Magier eine Lücke finden.« .


  Ebenezum ging es also gut genug, um uns in der Schlacht zu führen. Irgendwie begann ich wieder zu hoffen, wir könnten Vushta doch noch erreichen, auch wenn die Situation nicht gerade rosig aussah.


  Aber ach, wo war mein Eichenstab! Ich blickte zum Bühnenrand herüber, an dem der Greif den Hauptteil seiner Schnitzelarbeit vollführt hatte. Nun gut, in diesem Falle mußte es also ein Brett tun! Schnell fand ich ein loses Brett von ansprechender Größe.


  Alea wartete im Zentrum des Verteidigungsringes auf mich. »O Wuntie«, rief sie, »unsere letzten Augenblicke – zusammen!«


  Ich wünschte mir, sie würde mich nicht auf diese gewisse Weise küssen; es störte mich bei der Konzentration. Und doch, mußten wir schon sterben, so gab es wohl schlimmere Vorbereitungen.


  »Du wirst bestimmt besser kämpfen, wenn du mit dem Atmen weitermachst«, klärte mich Snarks auf. »Und du würdest auch eine bessere Hebelwirkung erreichen, wenn du dieses Brett ein klein wenig tiefer hieltest. Nun, über deine Fechthaltung möchte ich im Moment nichts mehr sagen – oder vielleicht nur ganz kurz, daß du deine Stehfestigkeit erheblich erhöhen könntest, wenn…«


  »Ihr solltet das lieber nicht tun!« bellte der Greif in die Lüfte, was Snarks dazu brachte, sich mitten im Satz zu unterbrechen. »Wir haben einen Vertrag mit den Niederhöllen!«


  Der Reiter auf dem ersten Flugungeheuer erwiderte:


   


  
    Dein Anspruch hier ist null und nichtig,

    Bald sind nur noch Dämonen wichtig!
  


   


  »Das ist Guxx«, murmelte ich. Das poetische Talent, das durch diese Verse schimmerte, wischte meine letzten Zweifel beiseite.


  Snarks nickte grimmig. »Für so schlechte Reime sollte er eigentlich zu Staub zerfallen.«


  Das Einhorn schnaubte und betrachtete mich mit seinen großen, seelenvollen Augen. »Ich wäre vermutlich weitaus wirkungsvoller, hätte ich einen Reiter!«


  Ich schwang versuchsweise mein Brett. »Einen Reiter?« fragte ich gedankenverloren nach.


  »Genau!« beschied mich das Einhorn mit halbgeschlossenen Augen. »Jemand, der edel und prächtig mit mir in die Schlacht reitet.« Es seufzte. »Wenn du wüßtest, wie lange ich schon keine Jungfrau mehr bei mir hatte!«


  »O Wuntvor!« wisperte Alea ergriffen. »Was für ein wundervolles Wesen!«


  Ich seufzte erleichtert. Offensichtlich hatte Alea nicht ganz verstanden, was das Tierchen da angedeutet hatte. Aber Alea! Wenn das keine blendende Idee war! Ich wandte mich wieder dem Einhorn zu. »Warum läßt du die Frau nicht reiten?«


  Das Einhorn bedachte Alea mit einem flüchtigen Seitenblick. »Sorry, kein Interesse.« Es senkte seinen Kopf. »Oh, mein Horn ist so schwer! Hätte ich doch nur einen jungfräulichen Schoß, in den ich mein Haupt vor der drohenden Schlacht betten könnte!«


  Ich fand, daß der Augenblick gekommen sei, um mit Ebenezum die Schlachtstrategie durchzugehen.


  »Nun gut«, brachte der Greif leicht verunsichert hervor. »Ihr wart vielleicht nicht eingeladen, aber für ein paar Neue ist immer noch Platz. Warum landet ihr nicht da drüben in dem Feld, und wir vom mythologischen Verein können unsere Sitzung in aller Ruhe fortführen? Übrigens – ihr habt nicht zufällig ein bißchen Gold dabei? Nein? Natürlich, wie dumm von mir… Wir sind alles Freunde hier. Also warum landet ihr nicht? Ihr dürft sogar Tagesordnungspunkte vorschlagen!«


  Guxx wies in Richtung des Schuhs.


   


  
    Meinen Feind beherbergst du,

    In dem großen ollen Schuh!
  


   


  Die Verse wurden immer erbärmlicher. Der Wunsch, die Dämonen möchten endlich angreifen, gewann in mir allmählich die Oberhand.


  Ich sah zu Guxx empor, denn er war nun nahe genug, so daß ich das, was man mangels treffenderer Bezeichnungen ›Gesichtszüge‹ nennen könnte, auszumachen vermochte. Der Dämon erschien mir, sofern das möglich war, noch häßlicher als zuvor. Seine Haut war immer noch von jenem kränklichen Dunkelgrün, und sein bösartiges Grinsen entblößte einen bei weitem zu breiten Mund mit bei weitem zu vielen Zähnen. Doch schmückte ihn heute zusätzlich eine wüste Mähne grellroten Haares.


  »Übler, als ich mir vorgestellt hatte«, gab Snarks schaudernd zu. »Guxx hat sich zum Großen Hoohah ausgerufen!«


  »Der Große Hoohah?« fragte ich überrascht. »Was ist der Große Hoohah?«


  Snarks sah mich mit einer Mischung aus Furcht und Mitleid an. »Glaub mir«, sagte er schließlich, »du willst es gar nicht wirklich wissen.«


  Mein Blick wanderte zu Guxx, der seinen Dämonen-Offizieren und dem Flügelungeheuer, das er ritt, gereimte Befehle zubrüllte. Ich wünschte mir, ich hätte nicht hingesehen. Das Monstrum besaß die Farbe schmutzigen Lehms nach einem Regenguß, nur die Augen glühten in einem Grün, das aus dem Inneren der Kreatur zu leuchten schien. Die Klauen und Fänge, die zur niederhöllischen Standardausrüstung zu gehören schienen, schmückten auch ihn. Es nickte mir zu und schleckte sich die Lippen.


  »Abendessen« grunzte es.


  Vor Momenten noch hatte ich befürchtet, von einigen der ethisch weniger gefestigten Mitglieder des mythologischen Vereins verspeist zu werden. In einer undefinierbaren Weise erschien mir diese Alternative jedoch angesichts der gegenwärtigen Bedrohung sogar als wünschenswert.


  »Noch übler«, sagte Snarks. »Der Große Hoohah! Viel schlimmer. Warum nur mußte ich die Niederhöllen verlassen? Warum mußte ich ehrlich werden?« Nervös kaute der Dämon an seinen Stummelfingern.


  Einen kurzen Moment lang herrschte absolute Stille. Ich wußte, daß die Schlacht unmittelbar bevor stand.


  »Junge!« Der Schuhbert fing an, hektisch herumzutanzen. »Jetzt ist Zeit für Schuhbert-Magie!«


  »Zur Abwechslung wünschte ich wirklich, daß der Schuhbert recht hätte«, gab Snarks überraschend zu. »Was können wir nur tun? Jedem einen heißen Fuß reichen?«


  »Warum schlägst du das nicht offiziell vor?« fragte ich.


  Doch uns blieb keine Zeit mehr. Guxx warf seine beiden teuflischen Arme in die Höhe und schwenkte sein flammendes Dämonenbanner. Hunderte von scheußlichen Wesen begannen ihren Abwärtsflug auf uns zu.


  Guxx kreischte:


   


  
    Bald genug wird unser Feind nun dampfen,

    Wenn wir Dämonen uns’ren Magier-Eintopf mampfen!
  


   


  »Wartet noch einen Augenblick!« rief der Greif. »Ihr wißt, daß mythologische Wesen sich in einer solchen Auseinandersetzung strikt neutral verhalten sollten. Was haltet ihr von der Camelot-Konvention?«


   


  
    Erste Dämonenhorde vorgerückt,

    Und den Mythos-Krampf zerpflückt!
  


   


  Die Hände des Magiers schossen empor. Ich konnte die gedämpfte Stimme meines Meisters vernehmen, die einen Kranz von magischen Worten in die Luft wob.


  Die erste Abteilung der dämonischen Angriffstruppen stürzte herab.


  Bis sie plötzlich in der Luft hängenblieben und hoch in die Luft davondrifteten. Ihre panikerfüllten Schreie verloren sich in den oberen Himmelsbereichen.


  »Ein einfacher Schwerkraft-Reversions-Spruch«, erläuterte mein Meister. Er nieste einmal. »Pardon«, hub er an und verschwand in den Tiefen seines Schuhs, um ein Taschentuch zu suchen.


  »Denkt lieber noch einmal darüber nach, wie ihr euch hier aufführt!« rief der Greif nach oben. »Wenn ihr wollt, daß wir euch aus dem Weg gehen, müßt ihr das nur sagen. Aber übereilt bitte nichts! Denkt an die Mabinogion-Vereinbarung!«


  Guxx brüllte vor Wut angesichts seines ersten Fehlschlags. Wutentbrannt zerrte er an seiner roten Mähne:


   


  
    Auf jetzt in die Kampfesschlacht!

    Zweite Horde: Vor mit Macht!
  


   


  Ebenezum putzte immer noch mit Hingabe seine Nase!


  »Hubert!« rief ich verzweifelt. »Jetzt hängt alles von dir ab!«


  »Eine Kommando-Aufführung!« gellte der Drache zurück. Er holte tief Luft und blies einen Feuerball heraus, der die Hälfte seiner eigenen Körpergröße besaß. Die zweite Horde stob in Panik auseinander. Nur die Schnellsten entgingen dem Feuerstoß, die anderen stürzten in die Menge.


  »Bitte Ruhe!« brüllte der Greif. »Wenn wir alle kühlen Kopf bewahren, können wir ein Blutbad verhindern. Schließlich sind wir doch eigentlich nur eine große, glückliche Familie, nicht wahr? Ich darf euch den Grendel-Nichtangriffs-Pakt ins Gedächtnis rufen!«


  Guxx tobte. Sein rotes Haar fiel büschelweise zur Erde.


   


  
    Dritte Horde, vorwärts nun, marsch, marsch!

    Vergeßt nicht ihren Führer mit dem – Hühnerkopf!
  


   


  »Was?« grölte der Greif. »M.I.S.T.! Vertilgt dieses Gewürm vom Antlitz der Erde!«


  Der Greif erhob sich in die Lüfte, begleitet von Rok und dem Hippogreif. Der Drache nahm einen weiteren tiefen Atemzug.


  »Bleib, Freund Hubert!« rief ihm Ebenezum zu. »Da jetzt auch unsere Verbündeten in der Luft sind, müssen wir mit unseren Angriffswaffen vorsichtiger umgehen!«


  »Weil Ihr es sagt«, meinte Hubert enttäuscht. »Sie waren nämlich kein gutes Publikum.«


  »Platz da! Platz da!« piepste eine kleine Stimme, die fast in dem allgemeinen Tumult unterging. »Jetzt machen wir Schuhberts die Musik!«


  Es gab einen Donnerschlag, der die doppelte Lautstärke des von Ebenezum produzierten erreichte.


  Schreckensschreie ertönten von den Dämonen über unseren Köpfen, gefolgt von einem lauten Krach, so als schlage jemand mit Schlagzeugstöcken auf die niederhöllischen Horden ein.


  »Bedeckt eure Köpfe! Schnell! Wir kriegen gleich den Fallout ab!« Der Schuhbert lachte erfreut. »Ich wußte, daß ich den Tango nehmen mußte.«


  Es regnete Schuhe. Stiefel, Slippers, Sandalen und auch diese komischen Dinger mit den hochgebogenen Spitzen, die in den östlichen Königreichen modern waren. Alles, was den Namen Schuh verdiente, fiel. Die Dämonen taten es den Schuhen gleich. Hunderte von ihnen prasselten auf die Bühne und unter die Menge.


  Und nun begann das Handgemenge.


  Ich stellte mich dicht neben den Schuh meines Meisters. Der Magier war die Schlüsselfigur in dieser Schlacht. Bis zum letzten Atemzug würde ich ihn verteidigen, so daß er sich auf seine Sprüche konzentrieren konnte. Kommt nur, Dämonen, so dachte ich. Doch aus welchem Grund auch immer, die niederhöllischen Widersacher hielten Abstand.


  Ich suchte meine Mitstreiter im dicksten Kampfgetümmel. Schädelbrecher wirbelte über Hendreks Kopf, führte den mächtigen Krieger in einem komplizierten Tanz umher, mähte und hieb sich seinen Weg durch die Feinde. Hendrek bewegte sich, wenn er von der Waffe besessen war, ganz anders als sonst; er tänzelte und sprang in einer so eleganten Weise umher, wie es für einen Mann seiner Statur höchst ungewöhnlich war. Die magische Waffe kontrollierte eher den Krieger als andersherum.


  Auch Snarks hatte eine Art Stock ergattert und spielte nun ein kompliziertes Spiel mit einer kompletten Kampfeinheit aus den Niederhöllen. Der wahrheitsliebende Dämon rief seinen einstigen Kameraden etwas zu, was diese so in Rage zu versetzen schien, daß einer von ihnen blindwütig auf Snarks zulief; dieser versetzte ihm dann einen kurzen und gezielten Hieb mit seinem Schlagstock und wandte sich über den Ohnmächtigen hinweg seinem nächsten Gegner zu.


  Warum griffen sie meinen Meister nicht an? Einen Augenblick dachte ich daran, mich mitten ins dichteste Getümmel zu stürzen. Doch möglicherweise griffen die Dämonen nur nicht an, weil sie die kombinierte Schlagkraft von zauberischen Sprüchen und jugendlichen Muskeln fürchteten. Vielleicht wollten sie mich nur ablenken, und Ebenezum dann angehen, wenn seine Leibwache verschwunden war.


  Die Hände meines Meisters entschlüpften wieder einmal seinem schützenden Schuh. Jetzt sollten sie sich auf ein oder zwei unliebsame Dinge gefaßt machen! Seine Hände woben eine komplexe Serie mystischer Muster in die Luft. Eine dichtgepackte Dämonengruppe heulte grausig auf, als sie sich, begleitet von Sauggeräuschen, in den Erdboden senkte. Bald waren sie komplett verschwunden, nichts blieb zurück als ein Streifen schmutziger Erde. Dann gab es noch einen finalen Blubberer, als sei eine unterirdische Gaswolke an die Erdoberfläche gedrungen. Und schließlich herrschte überall auf dem Schlachtfeld Ruhe.


  »Ein ganz einfacher Schmutz-Aktivierungs-Spruch«, bemerkte Ebenezum bescheiden. Diesmal nieste er jedoch schon ein halbes Dutzend Male.


  Immer noch ertönte ziemlich viel Lärm über unseren Köpfen. Beim Aufblicken sah ich, daß der immer noch in der Luft befindliche Guxx von dem Greifen, dem Hippogreifen und dem Rok umzingelt wurde.


  »Ich werde dich lehren, bei deinen Besuchen kein Gold mitzubringen!« rief der Greif wutentbrannt aus.


  »Sei vorsichtig, Papa!« warnte ihn sein Sprößling. »Er ist schließlich ein magieerfahrener Dämon! Wir brauchen irgendeine Strategie!«


  »Ich könnte ihn einbuddeln«, schlug der Rok vor. »Warum haltet ihr beiden Kätzchen ihn nicht fest, während ich ihm den Kopf abfetze?«


  Guxx schleuderte große Büschel roten Haars auf seine Angreifer.


   


  
    Kopfabreißen, sagt dieses Huhn!

    Vierte Horde, ihr kriegt was zu tun!
  


   


  Ein gräßlicher Schrei ertönte, und durch eine Wolkenwand warfen sich Hunderte von bis dahin versteckten Dämonen auf uns. Rok, Greif und Hippogreif flüchteten in verschiedene Richtungen.


  »Es sind zu viele!« schrie eine panikerfüllte mythologische Kreatur auf. »Wir schaffen es nie!«


  »Im Gegenteil«, dröhnte eine tiefe Stimme. »Sie haben die Schlacht bereits verloren.«


  Ein Dutzend Kreaturen wandten sich zu der großen, grauen Masse um.


  »Was meinst du damit?« fragte einer von ihnen.


  »Ganz einfach«, beschied ihn die graue Masse. »Sie haben noch nie einem Sumpfblubberer ins Auge geblickt!«


  Und mit diesen Worten begann der Sumpfblubberer zu blubbern. Die Dämonen in der Nähe hatten nicht die geringste Chance.


  Doch auch über uns befand sich noch eine dämonische Angriffsabteilung! Hubert reduzierte ihre Anzahl durch wohlplazierte Flammenspeere, während sich Alea in der Nähe seines Schwanzes hielt.


  »Jetzt!« schrie sie.


  Der Schwanz krachte auf drei Dämonen nieder, die sich zu nah herangewagt hatten.


  »Was für eine Aufführung!« rief Alea enthusiastisch aus, als sie die drei Überbleibsel besichtigte. »Könnten unsere Kritiker uns nur jetzt sehen!«


  »It takes two to tango!« ließ sich ein dünnes Stimmchen vernehmen.


  »Hab’ ich dich!« gellte ein Dämon, der sich auf den Schuhbert warf. »Mzzmflx! Grzzllbllg!« Der Dämon fiel von der Bühne, sein Mund randvoll mit Schuhen gestopft.


  Das Einhorn sprang auf die Bühne, spießte mehrere Dämonen mit seinem messerscharfen Horn auf und schleuderte sie übermütig mit einem Schwung seines muskelbepackten Nackens beiseite. Das stark schwitzende Tier stellte sich vor mich.


  »Reite mich!« rief es. »Wie wundervoll sehe ich doch aus, wenn ich Feinde zerschmettere! Wie attraktiv wirkt ihr Blut im Gegensatz zu meinem goldenen Horn!«


  Das schöne Wesen seufzte, und eine einzelne Träne rann aus seinem Augenwinkel. »Und doch fühle ich mich unvollkommen! Wie wundervoll würde ich erst mit dem richtigen Reiter auf meinem Rücken aussehen!«


  Ich teilte ihm mit, daß seine Überlegungen sicher nicht unrichtig seien, daß es aber dennoch nicht der geeignete Zeitpunkt sei, dies nun zu diskutieren.


  »Wuntvor?«


  Gott sei Dank unterbrach uns an diesem Punkt mein Meister.


  Der Zauberer putzte sich die Nase. »Könntest du dich ein wenig bewegen? Ich brauche einen besseren Überblick.«


  Während ich noch hastig an der einen Seite des Schuhs heraufkletterte, bewegten sich die beiden Arme meines Meisters wieder aus seinem Schuh heraus. Magische Worte und ebensolche Bewegungen folgten auf dem Fuß.


  Die Wolke, durch die die Dämonen gerade drangen, bekam auf einmal Hände. Viele Hände. Sie begannen, alle Dämonen, die sich nah genug an ihnen befanden, zu schlagen. Das Chaos regierte am Himmel.


  Der Magier putzte sich noch einmal die Nase. »Das sollte uns ein wenig Zeit verschaffen.«


  »Ich dachte, wir würden die Schlacht bestimmt verlieren«, gab ich beschämt zu.


  »In der Tat. Doch ich war vorbereitet. Dämonenhorden kommen immer in Vierergruppen. Es war nichts weiter als ein einfacher Wolkenhände-Formations-Sp…«


  Plötzlich begann der Zauberer zu niesen, als existiere der Schuh überhaupt nicht mehr. Ebenezum schnappte nach Luft. »Ich habe zu viel getan… muß mich erholen… halte du die anderen auf, nur einen Augenblick.« Ein weiterer Niesanfall überkam ihn.


  Mein Meister hatte sich überanstrengt! Gut, daß ich an seiner Seite geblieben war, denn ich war nun sein einziger Schutz. Mit neuerwachender Wildheit packte ich mein Brett.


  Über mir ertönte ein schriller Schrei. Trotz des Schuhregens und der Schlaghände war es Guxx irgendwie gelungen, sich in der Luft zu halten. Mit unverhülltem Haß starrten seine Dämonenaugen auf den Schuh meines Meisters.


   


  
    Der Zaub’rer hindert jeden Plan,

    Doch nun sein Leben ist vertan!
  


   


  Darum hatte uns niemand angegriffen! Die anderen Dämonen hatten ihrem Anführer den Schuh überlassen. Doch um meinem Meister etwas anzutun, mußte er zuerst mich niedermachen!


  Mit einem mächtigen, dumpfen Knall landete Guxx. Ich befand mich Auge in Auge mit Guxxens dämonischem Reittier.


  »Abendessen.«


  »Freß Holz, übler Feind!« schrie ich und schwang mein Brett.


  Zu meinem Erstaunen nahm der Dämon wirklich mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen einen herzhaften Biß aus der Holzplanke. Er kaute bedächtig. »Nicht schlecht«, urteilte er schließlich. »Aber ich ziehe trotzdem Menschenfleisch vor.«


  »In der Tat.« Hinter mir putzte Ebenezum sich die Nase. »Sind wir einander nicht schon einmal begegnet?«


  Guxx riß sich die rote Perücke vom Kopf und warf sie meinem Meister vor die Füße.


   


  
    Du dummer Mann hast mich vergessen,

    Drum werd’ ich dir’s Gehirn auspressen!
  


   


  »Laßt mich nachdenken«, erwiderte Ebenezum. »Ich habe das untrügliche Gefühl, Euch von irgendwoher zu kennen. Doch heutzutage trifft man so viele Dämonen, daß sich ihre Unterschiede mit der Zeit total verwischen!«


  Guxx schrillte einen wenig melodiösen Vers:


   


  
    Durchforste deines Hirnes Keller,

    Denn bald liegt dein Kopf auf meinem Teller!
  


   


  »In der Tat«, setzte Ebenezum das Gespräch fort. »Einen Augenblick lang glaubte ich schon, du würdest dich in der Kunst der Poesie versuchen. Ich kannte nämlich einen Dämonen, bei dem das der Fall war, ein unsympathischer Geselle. Hat sich auch nie gewaschen. Glücklicherweise sind deine Aussprüche so beschaffen, daß man sie beim besten Willen nicht für Verse halten kann!«


  Guxx hüpfte vor Wut herauf und herunter und schüttelte seine Fäuste.


   


  
    Ich werd’ dich lehren, meiner Poesie zu spotten,

    möge doch dein Fleisch auf deinem Bein verr… äh –

    Nein, wie hieß doch gleich das Wort?
  


   


  Der Dämon räusperte sich.


   


  
    Du krittelst dumm an meinen Versen,

    Doch bald bist du ein –
  


   


  Der Dämon stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  »Verzeih«, sagte der Magier. »Entschuldige mich bitte einen Augenblick, ich muß nur meine Hände frei bekommen.«


  »Genug der kleinen Spielereien!« befand mein dämonischer Widersacher, nachdem er die letzten Splitter meiner Holzplanke mit einem einzigen Biß verschluckt hatte. »Wir müssen uns jetzt um unser beider Schicksal kümmern, denn deins, mein Lieber, wird bald in meinem Magen ruhen. Glmmphmtt zzzznrrbbtt!«


  Der Mund des Dämonen quoll über von Schuhen.


  »Schuhbert-Magie zum Entsatz!« piepste ein dünnes Stimmchen.


  Das teuflische Reittier schluckte alle Schuhe in einem einzigen Schlingen herunter. »Ihr werdet mich nicht vollstopfen können. Da das Fliegen so harte Arbeit ist, werden wir Dämonenpferde nie satt!« Es unterbrach seine Ausführungen kurz, um nach unten zu blicken. »Und Schuhberts mag ich besonders als Dessert!«


  »O nein, das wirst du nicht!« erklang eine wundervolle Stimme. »Ein Einhorn wird dich retten!«


  Der Flugdämon rülpste. »Hier unten ist es mir viel zu bevölkert und zu laut. Das bekommt der Verdauung nicht.« Die Kreatur flog steil in die Luft empor, wobei es knapp einem tödlichen Stoß des einhornischen Horns entging, als das Fabelwesen in vollem Angriff auf die Bühne geprescht kam.


  Mein Meister hatte eine weitere Serie mystischer! Beschwörungen begonnen. Guxx, dessen Augenmerk wohl zu sehr auf seine poetische Ausdruckskraft gerichtet war, brüllte wütend auf.


   


  
    Zaub’re doch, ’s ist einerlei,

    Denn nun reiß ich dir den Schuh entzwei.
  


   


  Guxx warf sich unverzüglich auf den Zauberer. Der: Schuh wackelte unter der Wucht des Aufpralls, während Guxx beide gestikulierenden Hände meines Meisters ergriff. Die Luft war von den Schreien des Dämonen und des Magiers erfüllt, denn Ebenezum versuchte verzweifelt, seinen Spruch zu beenden, während der Dämon mit allerMacht seine dichterische Erfindungsgabe strapazierte.


  Der Flugdämon hatte sich wieder auf der Bühne niedergelassen. »Da bin ich wieder – endlich ist dieses Pferd mitdem Horn weg. Ich hasse es, beim Essen zu rennen, aber manchmal läßt es sich nicht – urk!«


  »Verdammnis. Wieder tut Schädelbrecher sein teuflisches Werk!«


  Hendrek wandte sich dem Kampf zwischen Magier und Dämon zu. Der Riesenschuh schien aus eigenem Antrieb über die Bühne zu hüpfen.


  »Dämon!« hörte ich Ebenezum keuchen. »Wenn du mich nicht losläßt, gibt es…«


  »Zügle deinen Spott, du Memme!« antwortete Guxx. »Ich mache dir jetzt einen heißen – uh, nein, das reimt sich auch nicht!«


  Die beißende Kritik meines Meisters hatte sein dichterisches Selbstvertrauen zerstört. Vielleicht ließe sich diese Schlacht gewinnen.


  Mein Meister schnappte wieder nach Luft. »… Ärger.«


  Dann nieste er den größten Nieser, den die Welt je erlebt hatte. Der Schuh explodierte, wobei er Guxx mitriß. Nur Hendreks breiter Rücken schützte mich davor, ebenfalls von der Bühne gefegt zu werden. Und sogar der mächtige Krieger taumelte bei all seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht unter der Kraft der Explosion.


  Seine mächtige Gestalt versperrte mir die Sicht. Was war meinem Meister zugestoßen?


  Hendrek wandte sich mir zu.


  »Verdammnis«, rief er.


  


   


  Kapitel Elf


   


   


  
    Vielleicht habe ich dem geneigten Leser den falschen Eindruck vermittelt. Ein Zauberleben besteht nicht ausschließlich aus Ruhm, Glück und Frivolität. Es muß auch Perioden der Ruhe geben, während derer der Magier sich an einem sicheren Ort von der Zauberei zurückziehen und Gesundheit und Lebenskraft in der geeigneten asketischen Atmosphäre wiederherstellen sollte. Da ausgedehnte Ferien das Vermögen eines Magiers zu sehr angreifen, habe ich persönlich mich immer gerne mit der asketischen Atmosphäre beholfen, die in den Vergnügungsgärten von Vushta vorherrscht, wo Dutzende von Mädchen sich um einen kümmern. Der preisbewußte Magier sollte sich vorher nach den Spartarifen erkundigen, die manche Etablissements schon im Erholungspaket für mitten in der Woche anbieten.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XCV


   


  »Dämonen sind keine Gegner für die Kreaturen der Mythologie!«


  Der Greif landete auf den Resten dessen, was von der Bühne noch übriggeblieben war. »Laßt uns den wenigen noch lebenden Feinden den Garaus machen! Laßt den Siegesschrei ertönen! M.I.S.T.! M.I.S.T.! M.I.S.T.!«


  Der Kriegsruf wurde noch lauter, als die letzten Feinde den ungeordneten Rückzug antraten oder geräuschvoll massakriert wurden.


  Ich trat schnell neben Hendrek und sah in den Schuh, wo noch vor kurzem mein Meister gesessen hatte. Nichts war mehr übrig außer einem gähnenden Loch.


  Ein Schauer lief mir den Rücken herab. Hatte der große Nieser nicht nur den Schuh, sondern auch den Magier selbst zerplatzen lassen?


  Irgend etwas nieste zu meinen Füßen.


  Die Freude richtete mein sinkendes Herz wieder auf. Es war meinem Meister gelungen, sich in den Hohlraum unter der Bühne zu niesen!


  »Meister!« schrie ich, und wurde durch ein gedämpftes »In der Tat« belohnt.


  Nach einem Moment des Schweigens sprach der Zauberer weiter. »Wuntvor, könntest du mir wohl kurz helfen?«


  Ich kletterte in das Loch hinunter. Dunkelheit umhüllte mich nach dem blendenden Sonnenschein auf der Bühne. Ich blinzelte, um mich zu orientieren.


  Die Nieser meines Meisters wiesen mir den Weg.


  Dämmriges Licht drang durch die Löcher in den Bühnenbrettern. Ich kroch ein paar Fuß weiter und fand den Magier in einem wirren Haufen aus Roben und Lederfetzen.


  Ich erkundigte mich besorgt, ob er sich verletzt habe.


  »Nichts als die Fetzen von Würde, die mir bis zu diesem Augenblick noch geblieben waren«, erklärte er müde. »Doch wir haben jetzt keine Zeit für Würde. Zeit haben wir jetzt nur noch für Vushta.«


  Der Zauberer bewegte sich stöhnend. »Nun, Wuntvor, würdest du mir bitte beim Entknoten helfen?« Er grunzte, als ich die Schuhsohle unter ihm wegzog. »Den Sternen sei Dank für die gepolsterte Einlegesohle. Wäre der Schuh nicht so exzellent gearbeitet gewesen, hätte ich mich ernsthaft verletzen können.«


  Ebenezum zog seinen Arm zurück, während ich versuchte, Stoff von Leder zu trennen.


  »Fünf Dämonenhorden!« Ebenezum schüttelte ungläubig sein Haupt. »Nicht vier, sondern fünf. Bei den Niederhöllen kannst du sicher sein, daß sie deine liebgewonnenen Annahmen Lügen strafen.« Er bettete seinen Arm in den Resten seines Ärmels. »Wie verläuft die Schlacht oben?«


  Ich informierte ihn darüber, daß es vorüber sei und die Vereinsmitglieder die letzten übriggebliebenen Dämonen verdroschen.


  »Dann haben wir Glück gehabt«, schloß der Magier. »Wie mächtig Guxx auch sein mag, seine strategischen Fähigkeiten stehen seinen poetischen in nichts nach.«


  Zumindest war der Zauberer nun frei; er reckte sich und nieste.


  »Wir müssen hier weg, und zwar schnell. Hier unter der Bühne bin ich ein wenig geschützt, aber oben wird meine Krankheit wieder voll zum Tragen kommen.« Der Zauberer kaute einige Zeit auf seinem Schnurrbart herum und erwog unsere Alternativen. »Wuntvor, du mußt mit dem Drachen sprechen. Wenn ich hier heraustrete, brauche ich Hubert, um mich sofort nach draußen in den Wald zu bringen, während ich versuchen werde, den Atem möglichst lange anzuhalten. Einmal dem Wirkungsbereich dieser mythologischen Kreaturen entronnen, werde ich schon eine Möglichkeit finden, mich zu erholen. Und das wird dir und dem Rest der Gruppe Gelegenheit geben, zu Fuß zu mir aufzuschließen, so daß wir uns dann auf unseren Weg nach Vushta machen können.«


  Vushta! Auf diese Bitte meines Meisters hin sprang ich in die Höhe.


  »Wuntvor! Paß auf deinen Kopf auf! Es wäre das beste, mit heiler Haut in Vushta anzukommen.«


  Meinen schmerzenden Schädel an der Stelle reibend, an der er gegen die Unterseite der Plattform gekracht war, kroch ich wieder durch das Loch in den Sonnenschein hinaus.


  »Ich werde Euch Bescheid sagen, sobald alles bereit ist!« rief ich noch meinem Meister zu.


  Der Flugdämon, der Guxx als Reittier gedient hatte, lag auf der Bühne. Er mußte sich von Schädelbrechers Schlag erholt haben, denn frisches grünes Blut floß reichlich aus einem halben Dutzend neuer Wunden, worunter sich auch eine befand, die verdammt nach dem Horn eines Einhornsaussah. Er blickte zu mir auf und stöhnte.


  »Ich schätze, daß ich beim Abendessen auf dich verzichten muß«, flüsterte er heiser.


  »Richtig«, sagte ich. »Schätze ich auch.« Meine Stimme klang irgendwie heiser. Es war eine traurige Angelegenheit, selbst einen Dämon sterben zu sehen. »Guxx hat dich also zurückgelassen?«


  »Ja«, gab der Dämon zu. »Und das, nachdem er derGroße Hoohah geworden war!«


  »Großer Hoohah?«


  »Frag nicht«, bibberte die Kreatur. »Du willst es lieber gar nicht wissen!« Eine Dämonenzunge leckte über trockene Lippen. »Es ist nicht fair! Du siehst so schmackhaft aus. Gerade das richtige Verhältnis von Fett zu Muskeln. Vielleicht – « er winselte kläglich – »als letzter Wunsch eines sterbenden Dämons, könntest du mich nur mal ein oder zwei Fingerchen anknabbern lassen?«


  Ich trat schnell zurück, da das Biest Anstalten zu einem letzten mitleiderregenden Aufschnappen machte.


  Hubert befand sich in einem ernsten Gespräch mit dem Greifen.


  »Natürlich!« sagte der gerade. »Keine feindschaftlichen Gefühle mehr. Ohne eure Hilfe hätten wir schließlich die Dämonen nicht besiegen können.«


  »Papa!« warf der Hippogreif ins Gespräch. »Wären sie nicht hiergewesen, hätten wir gar nicht erst gegen die Dämonen kämpfen müssen!«


  Der Greif wandte sich seinem Sprößling zu. »Ein Kampf mit Dämonen ist ein Kampf mit Dämonen! Was ist nur mit euch Kindern heutzutage los?« Er wandte sich kopfschüttelnd wieder dem Drachen zu. »Das fehlt den jungen Leuten von heute – eine Perspektive. Wißt Ihr, wenn mein Sohn einem Fremden begegnet, fordert er fast nie Gold von ihm ein. Ich meine, wir ziehen sie von Kindesbeinen an groß, und das ist der Dank, den wir ernten.«


  »Entschuldigt«, warf ich schüchtern ein. Doch meine Angst vor der imposanten Figur des Greifen wurde noch von meiner Angst übertroffen, er könne nie aufhören zu reden. »Dürfte ich Hubert einen Augenblick sprechen?«


  »Was habe ich gesagt!« setzte der Greif an, beruhigte sich dann jedoch, als der Drache sich mir zuwandte. Ich teilte Hubert in kurzen Worten die Bitte des Magiers mit.


  »Nun gut«, sagte Hubert zögernd. »Ich hatte eigentlich auf eine Zugabe gehofft.« Enttäuscht blickte er auf die Menge, die eifrig Tote und Verwundete fortschleppte und alles in allem so wirkte, als sei sie in Kürze noch für Darbietungen der leichten Muse zu begeistern. »Aber es hat uns ja keiner darum gebeten. Ich muß nur kurz mit Alea sprechen, dann bin ich fertig. Wenn ich es recht bedenke, ist es auch so ein wahrhaft dramatischer Abgang.«


  »Wir sind sofort fertig, Meister!« brüllte ich nach unten. Als der Drache sich entfernt hatte, versuchte ich mit einem unguten Gefühl herauszufinden, ob der Greif immer noch verärgert war, doch der befand sich schon längst in einer ausgedehnten Diskussion mit dem Einhorn.


  Das Wesen schüttelte seine Mähne, und langes, strahlend weißes Haar flatterte wunderhübsch im Wind.


  »Laßt uns die Unbilden der Vergangenheit vergessen«, hub das Einhorn an. »Wir leben in gefährlichen Zeiten, die edle und außergewöhnliche Handlungsweisen erfordern. Und wer anders als ich könnte so etwas wohl vorschlagen?« Das Wesen nahm eine Positur ein, die mir den Atem verschlug. »Der Kampf gegen die Niederhöllen ist noch nicht zu Ende. Wir müssen zusammenhalten, um die Krise zu meistern. Du hattest da schon eine vielversprechende Idee, aber sie war noch nicht ausgereift! Was wir jetzt brauchen, ist eine große Allianz, ein Kampfbündnis aller mythologischen Kreaturen, Greif und Einhorn, Hippogreif und Drache!«


  »Möglich«, brachte der Greif zweifelnd hervor. »Ich muß dazu noch einmal die Zusatzbestimmungen durchgehen. Könnte dabei wohl etwas Gold herausspringen?«


  »Was brauchen wir Gold, wenn ein Einhorn euch anführt?« Die prächtige Kreatur schnaubte, und ein feiner Nebel stob aus ihren Nüstern. »Ich werde natürlich der erste auf eurer neuen Mitgliederliste sein!«


  »Was?« Der Greif schlug wutentbrannt mit seinen Schwingen. »Ich werde dir dein Horn ausreißen, du eingebildetes Biest! Denn das ist vermutlich der einzige Teil von dir, der annähernd etwas wert ist!«


  Alea stürzte über die Bühne auf mich zu und in meine Arme, was mich meines Interesses an dem weiteren Fortgang der Unterhaltung beraubte.


  »O Wuntie!« stieß sie atemlos hervor. »Hubert sagte mir gerade, daß er den Magier ausfliegen soll und daß du und ich zusammen über Land wandern werden!« Sie umarmte mich. »Oh, es klingt ja alles so abenteuerlich!«


  »Ja, Alea«, sprach ich durch die Massen blonder Locken, die mein Gesicht verdeckten. Ich drehte meinen Hals. »Hendrek! Snarks! Schuhbert! Packt eure Sachen zusammen! Wir müssen nach Vushta!«


  Der Greif sah böse von seiner Unterredung mit seinem Sohn auf, der ihm gerade darzulegen versuchte, daß die Idee des Einhorns generell gar nicht einmal so dumm sein mochte.


  »Weißt du, Papa«, sagte der Hippogreif, »dieses Einhorn ist wirklich süß. Ich habe nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß Ozelots vielleicht doch nichts für mich sind. Gib mir eine Chance, dieses große, wundervolle Pferd etwas näher kennenzulernen…«


  »Was?« brüllte der Greif in meine Richtung. »Du kannst jetzt nicht abhauen. Wir müssen noch Verträge unterzeichnen, Abkommen ertrotzen, Berge von Gold umtauschen!«


  Hubert schüttelte seinen großen, zähnebewehrten Drachenkopf. »Tut mir leid, wir müssen gehen. Es wird keine weiteren Dämonenattacken mehr geben. Doch das Schicksal von Vushta, ja, das der ganzen Welt, hängt nun von uns ab. Würden wir auch nur einen Tag länger hier verweilen, gibt es vielleicht kein Morgen mehr!«


  »Oh«, bemerkte der Greif, »natürlich, wenn du es so sagst.«


  Auch ich war von Huberts Rede beeindruckt. Ich entdeckte Vorteile darin, einen Schauspieler in die Politik zu schicken. Ich kniete mich an das Loch und wechselte ein paar Worte mit meinem Meister.


  »Kameraden!« wandte sich der Greif an die Versammlung. »Unsere Freunde müssen uns verlassen, denn Dinge, die auch unsere Leben betreffen, sind von ihnen noch zu erledigen. Wir, die wir, wenn auch nur für kurze Zeit, an ihrer Seite gekämpft haben, haben sie im Laufe der Ereignisse als Kameraden akzeptieren gelernt. Wir werden euch vermissen! Wir wünschen euch gutes Wetter und eine schnelle Reise!«


  Bei diesen Worten kletterte der Magier aus seinem Loch, hielt sich sorgfältig die Nase zu und stieg auf Huberts Rücken. Der Drache winkte kurz der Menge zu. »Bis zum nächsten Mal!« rief er. »Wir lieben euch alle! Auf in die Lüfte und hinweg!« Drache und Passagier waren bald in den Wolken verschwunden.


  »Ihr seid heute Zeuge der Schuhbert-Magie geworden!« piepste ein dünnes Stimmchen. »Möge euch das Glück der Schuhberts hold sein!«


  Snarks fügte hinzu: »Und wenn das aufgebraucht ist – was ungefähr zwei Minuten dauert – wünsche ich euch weiteres Glück!«


  »Und doch«, konnte sich der Greif nicht verkneifen, »nicht alle von euch werden wir vermissen.«


  »Verdammnis!« stellte Hendrek abschließend fest, und dann waren wir auch schon auf dem Weg.


   


  Wir kamen schnell durch den verzauberten Wald. Entsprechend meiner letzten Absprache mit dem Zauberer sollten wir uns an der ersten Flußüberquerung des östlichen Pfades treffen. Es schien uns die geeignetste Landmarke in einem ansonsten unbekannten Terrain zu sein, doch hatte ich keine Ahnung, wie weit diese erste Flußüberquerung entfernt sein mochte. Und obwohl es von größter Wichtigkeit war, Vushta ohne Umschweife’ zu erreichen, so erkannte ich, daß uns doch nicht damit gedient sein würde, uns so zu überanstrengen.


  Als Ergebnis dieser Einsicht genossen meine Reisegefährten Minuten der Muße, die sie mit Gesprächen ausfüllten.


  »Verdammnis«, sprach Hendrek. »Wir tragen immer größere Schlachten mit den Niederhöllen aus. Bei jeder denke ich, daß es unsere letzte ist. Und doch überleben wir.«


  »Meine wahrheitsliebenden Instinkte flüstern mir zu, daß für diese Entwicklung Gründe existieren müssen.« Snarks’ leuchtend grünes Dämonengesicht war in einem Runzeln der tiefsten Überlegung zerfurcht. »Ich kannte Guxx schon, bevor ich aus den Niederhöllen verbannt wurde. Wir sind entfernte Verwandte, wißt ihr. Er ist mein Vetter fünften Grades über meine Großmutter, und bei diesen Familien-Picknicks pflegten wir uns meist zu treffen. Auggh! Was für schlimme Veranstaltungen! Sie eröffneten dem Begriff der Langeweile neue Dimensionen. Seid dankbar dafür, daß euch auf der Oberflächenwelt bislang noch nicht solch ausgetüftelte Foltern begegneten!«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek voll Mitgefühl.


  »Also, wo war ich stehengeblieben«, fuhr Snarks fort. »Guxx Unfufadoo ist mir nicht unbekannt. Er ist böse, heimtückisch, unehrlich, grausam und ruchlos – kurz, er ist der perfekte Niederhöllen-Manager. Aber warum, frage ich mich, verliert er nur dauernd, sobald er gegen uns kämpft?«


  »Ganz einfach!« platzte eine hohe Stimme in die Unterhaltung. »Weil er vorher nie gegen Schuhbert-Magie antreten mußte!«


  »Und wenn es nach mir ginge«, schnappte Snarks, »müßte der arme Guxx auch nie wieder gegen irgendwelche Schuhberts antreten! Nein, das ist nicht fair! Dein Schuhtrick war ausgezeichnet. Auch wenn du winzig bist, hast du doch einen entscheidenden Beitrag zu der Schlacht geliefert.« Nachdenklich rubbelte der Dämon an einem seiner Hörnchen. »Und außerdem denke ich, daß du mir einen Anhaltspunkt gegeben hast, wie wir Guxx endgültig besiegen können.«


  »Ja! Zum Beispiel die positive Kraft der Schuhbert-Magie!«


  Snarks zog es vor, das Stimmchen zu ignorieren.


  »Guxx scheint es darauf abgesehen zu haben, uns mit der größten Horde, die er auf einmal auftreiben kann, anzugreifen. Doch warum greift er uns als Gruppe an, wenn er auch warten könnte, bis wir ihm einzeln ausgeliefert sind? Die Antwort steht in Zusammenhang mit Ebenezum.«


  Ich blieb stehen und ließ die wunderschöne Alea ein paar Schritte vorausgehen. Es klang so, als ob Snarks’ Niederhöllen-Erfahrung sich wieder einmal als von großer strategischer Bedeutung für uns erweisen würde.


  »Der Forxnagel steht kurz bevor«, fuhr der abtrünnige Dämon fort. »Das erste Zusammentreffen des Großen Hoohah mit Ebenezum hat sich in mehr als einer Weise als entscheidend erwiesen. Es hatte nicht nur die Krankheit deines Meisters und somit diese Queste zufolge, es beeinflußte auch Guxx selbst. Ich glaube, daß die unverminderte Spannkraft deines Meisters bei der Bekämpfung der niederhöllischen Horden dem Dämonenführer Angst eingejagt hat. Auch wenn er die Stellung des Großen Hoohah erreicht hat, muß Guxx doch immer fürchten, daß, solange dein Meister am Leben ist, sein Forxnagel nicht gelingen wird!«


  »Verdammnis! Er wird uns also von neuem angreifen?«


  »Phantastisch! Das kling, als könntet ihr bald wieder Schuhbert-Magie gebrauchen.«


  »Verdammnis!« wiederholte Hendrek. »Ein starkes Stück Logik! Und doch, auf eine teuflische Art ergibt es Sinn!«


  »Wie alles, was ich von mir gebe«, stimmte ihm Snarks bereitwillig zu. »Vielleicht hört Ihr Euch jetzt einmal diesen Diät-Fahrplan an, den ich für Euch aufgestellt habe. Ganz zu schweigen von einigen Anmerkungen zur Technik Eurer Kriegskeulenhandhabung!«


  »Verdammnis!«


  »O Wuntie!« Alea streichelte zart über meine Schulter. »Denkst du, wir könnten anhalten und eine kleine Pause einlegen?«


  Die Unsicherheit, die beim Anblick der jungen Frau in mir aufstieg, brach mir fast das Herz. Hatte ich sie zu sehr getrieben? Ich fragte Alea, ob sie müde sei.


  »Ja, das Gehen strengt an. Nach einer Vorstellung bin ich immer ein wenig durcheinander. Wuntie? Ich fragte mich gerade, ob wir es uns während einer Rast vielleicht ein wenig abseits von den anderen gemütlich machen könnten?«


  Alea hatte recht. Seit sie und Hubert unter den mythologischen Wesen aufgetaucht war, hatten wir noch keine Zeit für ein ernsthaftes Gespräch gefunden. Ich betrachtete ihre schimmernde Lockenpracht, die in der Dunkelheit des Waldes von dunklem Gold war.


  Aber ich wägte auch noch Snarks’ Worte in meinem Geist. Wenn er richtig lag, würden die Dämonen Ebenezum nicht in Ruhe lassen. Was wäre, wenn sie meinen Meister und Hubert angriffen, während sie auf uns warteten?


  »Ach«, stieß ich bedauernd hervor, »wir haben leider jetzt keine Zeit für so etwas. Wir müssen so schnell und so weit vorwärtskommen, wie wir nur können. Wir müssen Erfolg haben, für Vushta, für meinen Meister!«


  »O Wuntie!« seufzte Alea. »Nichts geht über einen einfachen Mann mit Prinzipien!«


  »In der Tat«, ließ sich eine Stimme kurz vor uns auf dem Pfad vernehmen.


  Ich hatte mich zu intensiv um Aleas Wohlergehen gekümmert, um zu bemerken, daß wir eine kleine Lichtung betreten hatten. Ungefähr fünfzig Fuß vor uns befand sich ein beinahe ausgetrocknetes Flußbett. Und auf einem Stein am Flußufer saß der Zauberer Ebenezum.


  »Wuntvor«, hob er an. »Wenn du den anderen vermitteln könntest, dort hinten stehen zu bleiben, wäre dies, denke ich, ein guter Ort für eine Besprechung.« Er nickte Alea zu. »Hubert ist in der Luft. Er wollte seine Flügel ein wenig strecken, sagte er.«


  In knappen Worten informierte ich meinen Meister über Snarks’ Vermutungen.


  »Sehr interessant«, erwiderte Ebenezum, »und höchstwahrscheinlich auch sehr wahr. Ich wußte schon immer, daß Snarks ein unersetzbares Gruppenmitglied ist. Und angenommen, er hat recht, müssen wir uns desto mehr beeilen. Denn, Wuntvor, wir nähern uns unserem Ziel.«


  »Vushta?«


  Der Magier nickte. »Ich glaube, daß wir den sogenannten Verzauberten Wald beinahe zur Gänze durchquert haben. Es gibt nur noch ein letztes Hindernis, das wir überwinden müssen. Sind meine Berechnungen korrekt, so führt dieser Pfad direkt auf ein Fischerdorf am Ufer des Binnenmeeres zu. Wenn wir einmal dort angelangt sind, sollte es ein leichtes sein, dort eine Überfahrt zu buchen und über das Binnenmeer zu segeln.«


  Vushta! Ich mußte schlucken. Während der Mühen der letzten Wochen hatte das Wort fast jeglichen Sinn für mich verloren, als sei es ein ferner, unerreichbarer Traum. Und dennoch würde ich nun durch diesen Traum gehen, würde Straßen entlangschreiten, wo ein Mann, wenn er nicht vorsichtig ist, für alle Ewigkeit verflucht werden kann. Es ging beinahe über meine Vorstellungskraft. Würde ich mit eigenen Augen jene tausend verbotenen Lüste erblicken?


  »Hey!« rief es von der anderen Seite der Lichtung. »Wäre jetzt nicht Zeit für einen weiteren Schuhbert-Wunsch?«


  »In der Tat?« fragte Ebenezum. »Wollt Ihr, daß wir sie schnell aufbrauchen?«


  Der kleine Kerl schüttelte sein Köpfchen. »Ich will euch nur zeigen, was ein Schuhbert alles kann! Ich meine, es ist schon einige Zeit her, seit wir diesen einen ersten Wunsch erlebt haben. Und seitdem ist meine Erfolgsquote nicht überwältigend gewesen!«


  Es erschien mir, als blitze in den Augen meines Meisters für einen Moment Panik auf. Vielleicht kam ihm gerade der Gedanke auf, den auch ich schon gehegt hatte, daß wir nämlich den Rest unseres Lebens an einen Schuhbert gekettet sein würden, der uns unsere Wünsche zu erfüllen versuchte.


  »Wartet einen Moment!« rief ich aus. »Was haltet Ihr denn von Eurem Schuhregen?«


  »Hey!« Der Gesichtsausdruck des Schuhberts hellte sich merklich auf. »Diese Schuhe waren wirklich ein erstklassiger Wunsch. Gut, wenn du darauf bestehst. Also zwei vorbei und einer noch frei. Doch das bedeutet, daß der letzte ein absoluter Knüller werden muß.«


  »Gute Arbeit, Wuntvor«, flüsterte mein Meister. »Ich bin froh, daß die Schuhbert-Wünsche fast aufgebraucht sind, denn ich fürchte, viel mehr von ihnen würden wir nicht überleben.«


  Irgend jemand summte über unseren Köpfen so etwas wie eine Fanfare. Ich erblickte Hubert, der rasch zur Erde nieder flog.


  »Hallo, Vergnügungssüchtige!« rief er gutgelaunt aus. »Aha, wie ich sehe, muß ich nicht ausfliegen, um unsere Freunde zu suchen. Alles hübsch beieinander.« Hubert deutete mit seinem Zylinder auf den Magier. »Ich habe übrigens einen Blick auf das Binnenmeer geworfen. Da ich mich meist fliegend fortbewege, bin ich nicht besonders gut im Schätzen von Entfernungen, aber ich will doch meinen, daß das Fischerdorf nicht weiter als eine halbe Tagesreise vor uns liegt.«


  Nur eine halbe Tagesreise? Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht vor Begeisterung laut aufzuschreien. Wir waren ja fast schon in Vushta!


  »In der Tat«, sagte Ebenezum, bevor er sich unterbrach, um seine Nase zu putzen. »Gut, du und Alea werdet euch dann wohl auf den Weg nach Vushta machen!«


  »Genau!« Der Drache wandte sich der Maid zu. »Tut mir leid, daß alles jetzt ein wenig plötzlich kommt, Süße, aber ich denke, der Magier liegt richtig. Wir müssen vorauseilen und die Mächtigen in Vushta darüber informieren, was Ebenezum herausgefunden hat. Wenn dann der Rest der Gruppe die Stadt erreicht, sind wir den niederhöllischen Plänen schon um einen Schritt voraus.«


  Hubert schwenkte seinen Zylinder in einem weiten Bogen. »Denk nur an den Auftritt, den wir uns auf diese Weise verschaffen können! Der Reklameeffekt wird überwältigend sein.«


  Alea blickte bedauernd in meine Richtung. »Oh, und ich wollte dir noch so viel sagen! So viel tun!« Sie drückte mir einen tränenfeuchten Abschiedskuß auf die Wange und rannte zu dem Drachen herüber. »Doch wenn die Bühne ruft, muß ein Vollblut-Schauspieler folgen! Such mich auf, sobald ihr in Vushta seid!«


  Und mit diesen Worten erhoben sich die beiden in die Lüfte.


  Ebenezum erhob sich. »Auch wir müssen uns auf den Weg machen. Selbst jetzt fürchte ich immer noch, daß wir zu spät kommen könnten.«


  Er glättete seine Roben und ging den Pfad in östlicher Richtung voran.


  


   


  Kapitel Zwölf


   


   


  
    Ein Zauberer muß immer darauf achten, die richtigen Worte zu benutzen. Übe lächeln, während du die folgenden Sätze vorliest. Erstens: »Der Spruch hat nicht funktioniert. Am besten verlaßt Ihr Euer Haus, bevor es explodiert.« Zweitens: »Der Spruch hat nicht funktioniert. Am besten bringe ich Euch hier heraus, bevor Ihr explodiert.« Und drittens: »Der Spruch hat nicht funktioniert. Würdet Ihr mir bitte den Rest meines Honorars zahlen, bevor Euer Geld mit Euch explodiert?« Solche Darlegungen mit Überzeugung vorzubringen ist das Gütezeichen eines professionellen Magiers.
  


  - DAS ABSCHLUSSEXAMEN AUF DER ZAUBERERAKADEMIE – EIN STUDIENFÜHRER von Ebenezum, dem Größten Magier in den Westlichen Königreichen (Dritte, überarbeitete Auflage)


   


  »Ich habe was für dich.«


  Snarks hielt ein längliches Holzstück in die Höhe. Es war mein Eichenstab.


  »Wo hast du ihn her?« fragte ich ungläubig.


  »Wir fanden ihn auf dem Weg, als wir euch vor diesen Kreaturen retten wollten. Ziemlich viel Zeug lag da herum.«


  »Richtig!« kam eine piepsige Stimme von hinten. »Aber es brauchte einen Schuhbert, um das aufzuzeigen!«


  Ich schwang versuchsweise meinen Stab; sein gewohntes Gewicht fühlte sich gut in meinen Händen an. »Warte mal! Hast du meinen Stab in der letzten Schlacht benutzt?«


  Der Dämon zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich brauchte schließlich irgend etwas. Es wäre schwierig gewesen, meinen Weg durch diese ganzen mythologischen Viecher mit nichts als höflichen Worten zu bahnen, nur um dann zu dir zu sagen: ›Übrigens, hier ist dein Stab.‹ Außerdem hatte ich gesehen, daß du dich mit einem Brett ausgerüstet hattest.«


  Ich betrachtete die Muster, die die durch das Blätterdach hereinfallende Sonne auf dem Waldboden wob.


  »Nebenbei bemerkt, ich kann recht geschickt mit einem Stab umgehen. In Heemats Klause habe ich ziemlich oft trainiert. Ich könnte dir da ein oder zwei Tricks verraten…«


  »Verdammnis«, mischte sich Hendrek ein. »Dies hier fanden wir auch.«


  Der Krieger zog einen zerknüllten Stoffetzen aus Schädelbrechers Schutzhülle. Ich benötigte einen Moment um zu erkennen, daß es jener Utensilien-Sack des Magiers war, den ich die ganze Zeit auf meinem Buckel mit mir herumgeschleppt hatte.


  »Ich fürchte, daß der Großteil des Inhalts verlorengegangen ist«, setzte Hendrek an, während ich erwartungsvoll den Sack öffnete. »Wir haben mitgenommen, was in der Nähe lag, waren jedoch der Überzeugung, daß eure schnelle Rettung wichtiger sei als eine konzentrierte Suche.«


  Das war richtig. Beinahe die gesamten arkanischen Utensilien waren verloren. Nichts war mehr übrig außer einigen wenigen Büchern und einem zerfetzten Stück Stoff.


  Ich zog an dem Teil, das zunächst wie ein Fetzen vom Rucksack aussah. Es war aus demselben Stoff wie die Zauberroben und zudem geschmackvoll mit silbernen Monden und Sternen bestickt. Ich klopfte es hastig sauber. Es war Ebenezums Zauberhut!


  »Meister!« schrie ich.


  Ebenezum wandte sich zurück; er ging augenblicklich ungefähr zwanzig Schritte vor der Hauptkolonne. Ich hielt meinen Fund in die Höhe.


  »In der Tat?« bemerkte der Magier mit einer erhobenen Augenbraue.


  »Sie fanden es, als sie zu unserer Rettung eilten!« erklärte ich.


  »Das stimmt!« bestätigte der Schuhbert. »Die Sachen, die du verloren hast, haben uns den Weg zu deiner Person gewiesen. Schuhberts sind exzellente Spurenleser, was wohl daher rührt, daß wir ziemlich klein sind! Das ist Schuhbert-Magie!«


  »Lieber nicht«, murmelte Snarks.


  »Ihr solltet Euch besser vorsehen, oder der nächste Schuhbert-Wunsch wird sich auf Eurer Nase abspielen!«


  »Meine Herren, bitte«, beschwichtigte Ebenezum. »Wir können uns immer noch streiten, wenn wir in Vushta sind. Wunt, bringst du mir bitte meinen Spitzhut?«


  Der Zauberer plazierte die leicht eingedellte Kopfbedeckung auf seinem Haupt und erlaubte sich ein Lächeln. »In der Tat, ohne seinen Spitzhut ist ein Zauberer nicht vollständig. Haben unsere Freunde sonst noch etwas retten können?«


  Ich erwähnte den Rucksack und meinen Eichenstab.


  »Nichts als ein paar Bücher?« Der Zauberer seufzte enttäuscht. »Nun gut, dann laß uns hoffen, daß, sollten sich uns noch weitere Hindernisse in den Weg stellen, diese wertvollen Bücher genügen werden. Doch wir sind Vushta schon so nah, daß wir mit ein wenig Glück diese Bücher überhaupt nicht mehr benötigen.«


  Er kratzte sich das Haar unter dem Hut. »Über den wiedergefundenen Hut freue ich mich trotzdem. Je mehr du wie ein Magier aussiehst, Wunt, desto mehr behandeln die Leute dich auch wie einen.«


  Der Zauberer zuckte unter seinen Roben mit den Schultern und machte sich wieder auf den Weg nach Vushta.


  »Wo wir schon von Magie sprechen«, fuhr er nach einiger Zeit fort, »konntest du den Kontakt zu jener jungen Hexe noch einmal wiederherstellen?«


  Norei! Bei all den Aufregungen hatte ich kaum Zeit gefunden, an sie zu denken. Ich erschauerte, als ich mich an ihren Schrei und an Guxxens dämonische Visage erinnerte, die sich, tödliche Verse schmiedend, zwischen uns geschoben hatte. In kurzen Worten berichtete ich Ebenezum von den Ereignissen.


  »Also weiß der Dämon um den Krähenspruch«, überlegte der Magier. »Schade, aber wir können ihn nun nicht mehr einsetzen. Laß uns beten, daß der jungen Dame kein Leid widerfahren ist.«


  Norei? Leid? Ein eisiger Schauer schoß von meinem Kopf in meine Zehen. Sie war ja ganz im Gegensatz zu mir stammelndem Lehrling, der mit Mühe einen oder zwei Sprüche zustande brachte, eine voll ausgebildete Hexe! Ich war von ihren Fähigkeiten so überzeugt, daß ich nie bezweifelt hatte, daß sie sich in Sicherheit bringen konnte.


  Doch ich hatte unbeachtet gelassen, gegen wen sie wirklich kämpfte. Guxx war kein einfacher Dämon! Er hatte schließlich fast meinen Meister, den größten Zauberer der Westlichen Königreiche, besiegt. Was für Chancen hätte eine einsame junge Hexe gegen einen so mächtigen Feind?


  »In der Tat«, ergänzte Ebenezum, als könne er meine Gedanken lesen. »Am besten helfen wir ihr wohl damit, daß wir uns möglichst schnell in Vushta einstellen.«


  Ja, mein Meister hatte recht. Es wäre nicht gut für mich, mich dafür in Reue zu zerfleischen, daß ich mit Alea herumwanderte, während ich an Norei hätte denken sollen. Wir alle waren gezwungen, in einem Drama mitzuspielen, das um so vieles größer und bedeutender war als unsere armen, unwichtigen Alltagssorgen. Keine Zeit für Reue! Aktionen waren nun angesagt!


  Der Wald hatte sich etwas gelichtet, so daß wir hier und da regelrechte Sonnenflecken entdecken konnten. Die Blätter zu unseren Häuptern wisperten, wenn eine kühle Brise durch sie fuhr. Die Luft roch feucht und würzig.


  »Verdammnis!« rief Hendrek hinter uns aus. »Es ist der Geruch des Meeres!« Abrupt endete der Wald, und wir standen auf einer Klippe. Unter uns lag ein kleines Dorf, vollständig aus Steinen erbaut. Und jenseits der zwei Dutzend Häuser erstreckte sich die größte Menge Wasser, die ich je gesehen hatte.


  »In der Tat«, sagte Ebenezum. »Das Binnenmeer.« Er blickte am Klippenrand hinunter. »Es muß irgendeinen Weg hinunter geben.«


  »Wie wär’s mit Schuhbert-Magie?«


  »Nein, es sei denn, Ihr würdet einen Flugschuh konstruieren…« Der Magier zögerte. »Laßt mich präziser formulieren: Es sei denn, Ihr würdet einen Flugschuh konstruieren, den Ihr zuvor hinlänglich testen konntet. Ansonsten halte ich es für angebrachter, uns einen natürlichen Weg zum Dorf zu suchen.«


  »Nun gut«, gab der Schuhbert zögernd zu, »wenn Ihr es so seht. Ein Flugschuh, was für eine großartige Idee! Seid Ihr Euch ganz sicher, daß Ihr so etwas nicht mal ausprobieren wollt? Ich denke doch, daß meine Wünsche sich ganz gut realisiert haben bis jetzt!« Er versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Zumindest zwei von ihnen.«


  »In der Tat.« Ebenezum nickte den anderen zu. »Hendrek, Snarks, würdet ihr euch wohl bitte darum kümmern, einen Weg nach unten zu suchen?«


  »Wie wär’s denn mit einem Sprungschuh?« bohrte der Schuhbert weiter. »Wenn er groß genug ist, können wir alle in ihm die Klippen hinunterhüpfen.«


  Snarks und Hendrek eilten an ihre Aufgabe.


  »Verdammnis!« ließ der Krieger sich vernehmen. »Hier sind Stufen in den Fels geschnitten. Sie verschwinden hinter der Klippenkante, scheinen jedoch ins Dorf zu führen.«


  »Oh«, kam von dem Schuhbert, der ziemlich enttäuscht schien. »Unter diesen Voraussetzungen wollt ihr wahrscheinlich auch keinen Kletterschuh. Obwohl ich einen mit richtig festen Schnürsenkeln machen könnte, die ihr dann um hervorspringende Büsche oder Felskanten schlingen könntet. Was haltet ihr davon?«


  »In der Tat«, erwiderte der Magier. »Ich glaube fast, über die Treppen wird es schneller gehen.« Er begab sich zur Kante des Kliffs, wo der dicke Krieger stand. »Hendrek und Wuntvor kommen mit mir. Ich fürchte, daß ihr beiden anderen vorübergehend hier warten müßt. Wir müssen uns eine Bootsüberfahrt besorgen, und ich nehme an, daß die Anwesenheit eines Dämonen und eines Schuhberts unsere Verhandlungen leicht behindern könnten.«


  »Ich soll hier oben bleiben?« nörgelte Snarks mit einem Ausdruck des puren Entsetzens auf seinem Gesicht. Er deutete auf den Schuhbert. »Mit dem da?«


  »Ich halte das für das beste«, wiederholte Ebenezum.


  »Mach dir keine Sorgen«, tröstete ihn der Kleine fröhlich. »Ich kann ein paar faszinierende Anekdoten aus der Geschichte der Schuhberts erzählen und uns so die Wartezeit verkürzen. Wenn die anderen zurückkommen, wirst du genau über uns Schuhberts Bescheid wissen.«


  »Verdammnis«, kommentierte Hendrek.


  »Laßt uns gehen«, drängte der Zauberer. »Hendrek, zeig uns den Weg! Und halte deine Waffe für den Fall bereit, daß die Dämonen uns bei unserem Abstieg dazwischen pfuschen wollen.«


  Hendrek nickte grimmig und ging voran.


  Ich hörte den Schuhbert noch lachen, während wir uns vorsichtig die Stufen aussuchten.


  »Wird schon nicht so schlimm werden. Ich erzähle dir, wie wir Schuhberts ins Showgeschäft kamen. Weißt du, ursprünglich produzierten wir magische Socken…«


  Glücklicherweise bekamen wir hinter der Klippe von dem Gespräch nichts mehr mit.


  Der Abstieg erwies sich als nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Was wie eine Steilküste begann, flachte bald zu einem steilen Hügel ab, und die in den Stein gehauenen Treppen wurden zu einem Geröllpfad. Ohne Anzeichen dämonischer Intervention erreichten wir das Dorf in relativ kurzer Zeit.


  Ein alter Mann saß auf einem Baumstumpf am Rande des Dorfes und zog bedächtig an einer langen Tonpfeife. Er nickte uns zu, als wir uns näherten.


  »Einen guten Tag wünsche ich Euch«, begrüßte ihn der Magier.


  Der Alte lächelte. »Ah, ein schöner Tag, nicht wahr? Ich denke manchmal, daß Spätsommernachmittage wie der heutige ein Geschenk der Götter sind! Sie geben einem alten Mann wie mir die Möglichkeit, in aller Ruhe und Beschaulichkeit die Pracht der Welt um ihn herum durch diese Pfeife einzusaugen. Doch ich rede zuviel. Welche Geschäfte bringen vornehme Leute wie Euch nach Glenfrizzle?«


  »Lautet so der Name des hiesigen Ortes?« fragte Ebenezum.


  Der alte Mann nickte.


  »Wir sind gekommen, weil wir Hilfe brauchen.«


  Der Alte lachte laut heraus. »Was für ein Glück für Euch, Hilfeleisten ist meine Spezialität. Die Leute kommen die ganze Zeit zu mir, um sich Ratschläge über Landwirtschaft und Fleischerei zu holen.« Er paffte an seiner Pfeife. »So bin ich ein Experte geworden. Das passiert, wenn man zu alt wird, um irgend etwas anderes tun zu können.«


  »Ah«, erwiderte der Magier. »Dann seid Ihr just der Mann, den wir suchen. Wir befinden uns auf der Reise nach Vushta und suchen eine Überfahrtmöglichkeit über das Binnenmeer. Wißt Ihr, wo wir ein Boot mieten könnten?«


  »Also laßt uns…« Plötzlich verzog sich das Gesicht des Alten zu einer Grimasse. Seine Augen begannen zu schielen; aus der Nase blies er den Rauch aus. »Überfahrt? Vushta? Boot mieten?« Er schluckte, doch seine Augen blickten nun wieder geradeaus. Er lächelte meinem Meister zu. »Ich habe eine Pfeife. Es macht großen Spaß, meine Pfeife zu rauchen.«


  Der Magier runzelte die Stirn. »In der Tat, doch könntet Ihr uns trotzdem mitteilen, wo wir ein Boot mieten können?«


  Der alte Mann zog seine Pfeife in Kreisen durch die Luft. Seine Augen folgten der Bewegung des Pfeifenkopfes. Er kicherte vor Vergnügen.


  »Boot?« sagte er schließlich. »Was für ein Boot?«


  »In der Tat.« Ebenezum ging von dem alten Mann fort und starrte mich bedeutungsvoll an. »Möglicherweise haben wir nur Verständnisschwierigkeiten wegen des lokalen Dialekts.« Er wandte sich noch einmal zu dem Alten um und sprach ihn betont langsam und deutlich artikuliert an. »Sir, wir suchen ein Schiff, das uns über das Binnenmeer zu bringen vermag.«


  »Schiff.« Der alte Mann rollte das Wort auf seiner Zunge herum, als versuchte er etwas herauszufinden. »Schiffschiff Schiffschiff. Was ist ein Schiff?«


  »Wir benötigen eine Kogge, die uns nach Vushta bringen kann!« Ebenezum holte tief Luft. Er hatte beinahe zu schreien begonnen.


  »Oh«, sagte der Alte. »Was ist Vushta? Ich habe eine Pfeife, ja, eine nette Pfeife!«


  Ebenezum nieste.


  »Zauberei!« schrie er. »Ich hätte es vermuten sollen! Schnell, Männer, wir müssen ins Dorf gelangen, bevor dieser üble Spruch Macht über uns gewinnt.«


  Ebenezum rannte los, und Hendrek und ich taten unser Bestes, um mitzuhalten.


  Wir liefen an einer jungen Frau mit Kind vorbei. Ebenezum hielt abrupt inne. Hendrek und ich stoppten, so schnell es eben ging.


  »Schnell, Frau!« rief Ebenezum. »Wir brauchen dringend Eure Hilfe!«


  Die Frau wirkte recht erstaunt. »Nun, mein Herr«, antwortete sie nach einem Moment, »ich will tun, was ich kann.«


  »Gut«, erwiderte Ebenezum. »Wir müssen aufs Meer.«


  Die Frau nickte.


  »Wißt Ihr«, fuhr der Zauberer fort, »wo wir ein Boot für die Überfahrt nach Vushta mieten können?«


  »Das ist ein Kinderspiel…«, setzte die junge Frau an. »Geht nur…« Plötzlich warf sie ihren Kopf zurück, und ihre Augen verdrehten sich. »Boot? Mieten? Vushta?« Ihre Augen nahmen wieder ihre normale Position ein; sie warf uns ein entzückendes Lächeln zu und biß sich auf die Lippe. »Seid Ihr zum Spielen hierhergekommen?«


  »Nein!« insistierte Ebenezum. »Wir brauchen eine Fähre nach Vushta!«


  »Oh«, erwiderte die Frau. »Ich kann nämlich nicht lesen. Was ist ein Vushta?«


  »Der Zauber breitet sich zu schnell aus!« kreischte der Magier. »Wir müssen uns beeilen.«


  Wir stürzten die Straßen bis zum Hafen hinunter. Ein untersetzter Fischersmann saß an der Reling seines Bootes und flickte ein Netz.


  »Schnell, Mann!« rief ihm der Magier zu. »Wir brauchen Eure Hilfe!«


  »Ein Magier benötigt meine Hilfe?« staunte der Mann. »Und was kann ich für Euch tun?«


  »Vielleicht wirkt der Spruch ja auf dem Wasser nicht. Dürfen wir an Bord kommen?«


  »Sicher, wenn Ihr nichts gegen die Gesellschaft von ein paar Fischen habt!«


  Hastig trat der Zauberer auf das Schiffsdeck.


  »Und nun antwortet uns bitte umgehend, denn wir müssen hier fort. Wir bezahlen Euch gut, wenn Ihr uns nach Vushta bringt.«


  »Vushta?« Der Mann grinste. »Nun, wie ich bereits sagte, wenn Ihr nichts gegen fischige Gesellschaft…« Er schielte plötzlich, und sein Grinsen bekam einen Hauch von Besessenheit. »Ich habe so viele Fische!«


  »Ich interessiere mich nicht für Eure Fische!« brüllte Ebenezum entnervt. »Werdet Ihr uns in Eurem Boot übersetzen?«


  »Sicher«, erwiderte der wackere Fischersmann. »Was ist ein Boot?«


  Ebenezum schüttelte den Kopf. »Wieder zu spät.«


  »Verdammnis«, fiel Hendrek ein.


  Der Fischer hielt sein Netz in die Höhe. »Seht Euch nur diese sauberen Schlaufen an! Ich habe so viele Schlaufen!«


  Mein Meister schenkte Hendrek einen prüfenden Blick. »Hendrek, habt Ihr jemals ein Boot manövriert?«


  »Wartet!« unterbrach ich ihn. »Seid vorsichtig, was Ihr sagt!« Die letzten Worte meines Meisters hatten mich da auf eine Idee gebracht.


  »Verdammnis!« Gehetzt blickte der Krieger um sich. »Was habt Ihr herausgefunden?«


  »Seht Ihr denn nicht?« wandte ich mich an Hendrek. »Der Spruch funktioniert nur, wenn wir zu jemandem kommen und ihn fragen: ›Können wir ein Boot nach Vushta mieten?‹«


  »Verdammnis«, bemerkte der dicke Kämpfer. »Dann dürfen wir nie…« Hendrek verstummte. Sein Kopf begann zu wackeln, und seine Augen verdrehten sich. Er lächelte breit. »Verdammnis.«


  »Hendrek? Geht’s Euch noch gut?« Für einen Augenblick hatte ich befürchtet, daß ich unbewußt den Spruch gegen ihn gerichtet hatte.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek zum wiederholten Male.


  Er klang wie immer. Vielleicht hatte es ihn ja doch nicht erwischt.


  »Verdammnis«, wiederholte Hendrek abermals. »Verdamm- die damm- die damm. Ich sihihihinge! Damm- die damm- die damm!«


  »In der Tat!« rief der Magier entsetzt aus. »Wuntvor, sag nichts mehr! Du hast die Schwachstelle getroffen! Wenn ich nicht so in Gedanken versunken wäre, hätte ich es auch vorher bemerkt! Es ist ein abgewandelter Gorgelhumms Universaler Verblödungs-Spruch!«


  »Verdamm…«, summte Hendrek, »die-damm.«


  Ebenezum zupfte gedankenschwanger an seinem Bart. »Wir werden Hendrek in Vushta wiederherstellen. Von nun an, Wuntvor, müssen wir unsere Worte ganz bedächtig wählen!«


  Ein weiteres Boot legte an der Mole an.


  »Schnell, Wunt«, drängte Ebenezum. »Doch nichtsdestotrotz auch vorsichtig!« Er rannte auf das angedockte Schiff zu, meine Wenigkeit dicht auf seinen Fersen. Hendrek folgte uns in Schlangenlinien, während er verspielt hier und dort mit Schädelbrecher in die Docks hieb.


  »Entschuldigt, Sir«, begann der Magier.


  Der Bootsmann beäugte uns mißtrauisch. »Irgendwas nicht in Ordnung?«


  Ebenezum verlangsamte seinen Schritt und versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken. Ich machte es ihm so gut es ging nach. Hendrek torkelte hinter uns her.


  »Also eigentlich ist alles in bester Ordnung, nur daß meine beiden Gefährten und ich hier festsitzen und gerne nach – uh…«, unterbrach er sich rechtzeitig und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Wir möchten nicht gerne an Land bleiben.«


  »Was?« fragte der Schiffer. »Wo möchtet Ihr denn lieber sein? Möchtet Ihr etwa in der Luft wandern?«


  »Aber nicht doch!« erwiderte Ebenezum, immer noch lächelnd. »Ihr versteht mich falsch. Seht Ihr, wir müssen nach – ähm – auf anderen Boden!«


  »Wirklich?« Der Seemann begann, seine Segel einzuholen. »Viel Spaß bei der Wanderung!«


  »Nein!« schrie Ebenezum. »Könnt Ihr rausfahren?«


  »Rausfahren? Bin gerade eingelaufen!«


  »Nein, nein!« Ebenezum wedelte wie verrückt mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Mannes nicht zu verlieren. »Können wir rausfahren?«


  »Raus wohin?« Die Augen des Schiffers verengten sich zu dünnen Schlitzen. »Zu irgendeiner Kneipe, nehme ich an. Ihr werdet mich doch nicht betrunken machen, um dann mein Boot zu stehlen? Diese Zaubererroben wirken in meinen Augen ziemlich schäbig und zerrissen; mit so einer Verkleidung könnt Ihr einen alten Seemann wie mich nicht täuschen. Wo habt Ihr sie ausgegraben?«


  »Ich bitte um Verzeihung!« Ebenezum versteifte sich merklich, und das Lächeln war von seinen Lippen gewischt. »Ich bin ein richtiger Zauberer! Dies sind meine richtigen Zaubererroben! Ich habe große Gefahren hinter mich gebracht, um hierher zu gelangen! Es ist nicht mein Fehler, wenn Ihr nicht in der Lage seid, ein vernünftiges Ersuchen zu verstehen!«


  »Vernünftiges Ersuchen?« Der Seemann warf seine Arme empor. »Ich habe noch nicht einmal etwas herausgehört, was sich wie eine simple Frage anhören würde. Und bis Ihr nicht Euren Zornausbruch hattet, war ich mir nicht einmal sicher, ob Ihr in der Gemeinsprache geredet habt! Was seid Ihr, religiöse Fanatiker oder was?«


  »Verzeiht…« Ebenezum hielt inne und zupfte ein paarmal nachdenklich an seinem Bart. »Das ist es! Wir sind schlichte Pilger, doch aus religiösen Gründen dürfen wir bestimmte Worte nicht aussprechen!« Er zog einen Sack mit Gold aus dem Innenfutter seiner Roben. »Glücklicherweise sind wir reiche schlichte Pilger, und werden Euch daher für Eure Dienste gut entlohnen.«


  »Oh«, lächelte der Schiffer uns an. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Wohin wollt Ihr?«


  »Nun, ich möchte, daß Ihr mich und meine beiden Gefährten von hier in ein anderes Land bringt.«


  »Und weiter?« wollte der Bootsmann wissen. »Kommt, guter Pilger, ich kann Euch nicht übersetzen, wenn ich nicht weiß, wohin ich Euch übersetzen soll. In welches Land also wollt Ihr?«


  »In der Tat«, beschied ihn der Magier nachdenklich. »Wir wollen in eine große Stadt, auf der anderen Seite des – ähm – Wassers. Eine Stadt voller Magie.«


  »Aha!« rief der Bootsmann in freudigem Verständnis aus. »Ihr wollt mein Boot mieten, damit ich Euch über das Binnenmeer nach Vushta bringe! Nun, das ist ganz einfach…«


  Er hielt inne und schüttelte sich, die Augen drehten sich himmelwärts. »Mieten? Binnenmeer? Vushta?« Er schielte nicht mehr, ein herzliches Lachen ertönte. »Ich lache so gerne.«


  »Verdam-die-dam-die-damnis«, dudelte Hendrek hinter uns.


  »O nein!« stöhnte ich auf. »Wir dürfen noch nicht einmal dezent darauf anspielen, daß wir ein Boot nach Vushta mieten wollen, nicht wahr?«


  »In der Tat nicht«, erwiderte Ebenezum. »Offensichtlich funktioniert dieser Spruch…« Er unterbrach sich; ein Zittern durchlief seinen Körper, seine Pupillen rollten auf ganz unzauberische Weise. »Vushta? Boot? Mieten?« Der Magier nieste.


  »Meister?« flüsterte ich entsetzensstarr.


  Ebenezum wandte sich mir zu, sein Gesicht von einem seligen Lächeln erhellt. »Ich bin ein guter Magier. Ich habe so schöne Roben! In der Tata gaga!«


  Er nieste erneut.


  »Meister!« schrie ich. Oh, was hatte ich getan?


  »Verdam-die-dam«, summte Hendrek glücklich.


  


   


  Kapitel Dreizehn


   


   


  
    Manche Leute halten Magier für nichts weiter als Zeitgenossen mit spitzen Hüten, die gern herumlaufen und andere Zeitgenossen in Kröten verwandeln. Nichts jedoch könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Vielleicht sollten sich die Magier bezüglich dieser Vorurteile einmal treffen und ein oder zwei Slogans entwerfen, um ein menschlicheres Bild unserer Profession zu vermitteln, etwa so: ›I Like Magier!‹ oder ›An meine Haut lasse ich nur Wasser und Magie!‹. Doch befürchte ich, daß ein solches Treffen nicht stattfinden wird, denn alles in allem sind Magier allesamt Eigenbrötler. Trotzdem sollte das den geneigten Leser nicht von einem tieferen Verständnis für meine Zunft abhalten. Sollte eine junge Dame einen Magier beispielsweise auffordern, ihr den Rücken zu schrubben, so wird er das wohl gerne übernehmen. Sollte der geneigte Leser dagegen dem ersten der beiden Slogans nicht freudig zustimmen, bin ich mir sicher, daß jeder Magier ihn ohne Zögern in eine Kröte verwandeln wird!
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band I


   


  »Wuntvor!«


  Eine Frauenstimme rief meinen Namen. Ich drehte mich herum und verlor beinahe das Gleichgewicht.


  Es war Norei.


  »Geliebte!« schrie ich, während ich auch schon über die Docks auf die kopfsteingepflasterte Straße rannte, auf der sie stand. »Ich bin ja so froh, daß du hier bist! Ebenezum, Hendrek, alle Dorfbewohner…«


  »O Liebster«, sagte sie. »Ihr habt also versucht, ein Boot nach Vushta zu mieten, nicht wahr?«


  »Du weißt es! Es war…« Ich begann zu zittern. Die Sprache versagte. Was war ein Boot? Was war ein Vushta? Was hieß mieten?


  »Oh, tut mir leid«, sagte Norei. Sie rezitierte rasch eine Reihe von magischen Worten. Ich blinzelte.


  »…schrecklich«, beendete ich meinen Satz und warf mich in ihre Arme.


  »Ich hatte keine Wahl! Ich sehe ja ein, daß es ein schweres Geschütz war, aber ich mußte doch irgend etwas unternehmen – Wuntvor, bitte!« stieß sie tadelnd hervor, nachdem es ihr gelungen war, sich aus meiner Umklammerung zu befreien. »Ich weiß, daß du froh darüber bist, mich zu sehen, und ich bin ja auch froh darüber, wieder bei dir zu sein, aber ehrlich, wenn ich dich küsse, kann ich nur noch an Krähen denken.«


  Ich löste mich erstaunt von ihr. Was sagte sie da?


  »So ist schon besser. Ich fürchte sowieso, wir müssen jetzt viel zu viele Dinge erledigen, als daß wir Zeit für uns beide erübrigen könnten. Warte, bis diese Sache vorbei ist, Wuntvor. Dann können wir uns wieder ein bißchen näherkommen.«


  Ja, sie hatte wie immer vollkommen recht. Wir hatten keine Zeit, an uns selbst zu denken. Was war mit meinem Meister und mit Hendrek und mit den Dorfbewohnern, jenen Opfern des gräßlichen Verblödungs-Spruches?


  »Also«, wollte der Schiffer wissen, »wieviel Gold wollt Ihr mir für die Überfahrt geben?«


  »Einen Augenblick bitte«, mischte sich der wackere Fischersmann ein. »Der Magier hat mich bereits gebeten, ihn überzusetzen.«


  »In der Tat«, beschwichtigte der Magier. »Offensichtlich können wir die Geschäftsbesprechung nun in aller Ruhe abhalten. Wenn Ihr beide mir bitte Eure Angebote nennen würdet?«


  »Verdammnis«, ließ sich Hendrek wieder hören.


  »Norei«, rief ich überglücklich. »Du hast ja den Spruch aufgehoben!«


  »Warum denn nicht?« Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es war ja von Anfang an mein Spruch. Tut mir leid, daß ich so einen starken Spruch anwenden mußte, doch Guxx der Dämon hätte jeden schwächeren Spruch aufgehoben. Und ich mußte schließlich auf alle Fälle dafür sorgen, daß ihr nicht ohne mich abfahrt.«


  »In der Tat«, bemerkte der Zauberer. »Würdet Ihr uns gegebenenfalls auch noch die Gründe hierfür nennen?«


  »Meine Familie hat mich geschickt, um…« Sie unterbrach sich und warf einen vielsagenden Blick auf die beiden Seefahrer »… um bestimmte streng vertrauliche Angelegenheiten mit Euch zu besprechen. Wenn Ihr Eure Verhandlungen abgeschlossen habt, sollten wir uns an einem etwas privateren Platz zu einer Besprechung treffen.«


  »Einverstanden«, sagte der Magier, um sich wieder dem erbitterten Feilschen zuzuwenden. In wenigen Minuten hatten wir uns der Dienste des größeren der beiden Boote zur Hälfte des Preises für das kleinere versichert. Der Schiffer, der einen überaus vorteilhaften Handel abgeschlossen zu haben glaubte, lächelte und teilte uns mit, daß er in der Dämmerung des morgigen Tages auszulaufen gedenke. Als der Zauberer sich gerade über die Verzögerung beklagen wollte, warf der Bootsmann entschuldigend die Hände in die Höhe und sagte, daß er auf alle Fälle auf die Morgenwinde warten müsse. Sollte der Magier in der Lage sein, die Winde früher zu produzieren, so könne man dagegen auch früher auslaufen.


  Ebenezum wandte sich an Norei. »Nein«, gab er nach kurzem Überlegen zu, »ich fürchte, meine Krankheit würde das nicht gestatten. Und außerdem brauchen wir auch wirklich etwas Ruhe.«


  Ebenezum gab dem Schiffer ein Goldstück, um den Vertrag zu besiegeln. Und dann zogen Norei, Hendrek, Ebenezum und ich uns in die einzige Taverne des Ortes zurück.


  »Verdammnis«, bemerkte der neben mir einherschreitende Hendrek. »Verdam-die-dam.«


  »Norei!« rief ich entsetzt. »Hendrek fühlt sich immer noch nicht ganz wohl!«


  »Im Gegenteil«, mischte sich der dicke Kämpfer ein und schüttelte seinen riesigen, bärtigen Kopf. »Der Spruch hat mir wahrlich gutgetan. Ich habe meine Liebe zur Musik entdeckt. Verdam-die-dam.«


  Ich fragte mich, was wohl Snarks von dem neuen Hobby Hendreks halten würde.


  »Meister?« merkte ich, durch meine Gedanken an den Dämonen erinnert, an. »Was sollen wir mit den anderen machen?«


  »Eine gescheite Frage«, lobte mich der Magier. »Wir werden Norei bitten, mit ihnen in Kontakt zu treten; sie soll ihnen mitteilen, daß sie uns morgen früh an den Docks treffen sollen. Sie können uns beide in den vor uns liegenden Schwierigkeiten von Nutzen sein. Heute nacht jedoch sollten wir, denke ich, jene Stille genießen, die allein ihre Abwesenheit verbürgt.«


  Und mit diesen Worten ging der Magier uns voran in die kleine Gastwirtschaft.


  Der Raum, den wir nun betraten, wirkte nach der Hitze des Spätsommertages wohltuend kühl und dunkel. Kochdünste wehten durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite, hinter der sich offensichtlich die Küche befand. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte schon beinahe vergessen, wie sehr ich gutes Tavernenessen schätzte. Ich stellte mir Platten vor, voll mit Schweine- und Lammkoteletts, vielleicht noch einen frisch gefangenen Fisch und ein geröstetes Perlhuhn, das alles heruntergespült mit einem guten, starken Ale. So ließe es sich leben!


  Der Gastwirt begrüßte uns zuvorkommend, wobei er die ganze Zeit an seiner Schürze herumgriff. »Fremd in der Stadt? Natürlich. Hierher bitte. Ihr erhaltet selbstverständlich unseren besten Tisch. Wir hier behandeln alle Fremden freundlich. Manchmal fragt mich meine Frau: ›Kannst du denn den Fremden auch trauen?‹ ›Natürlich!‹ brülle ich sie dann an. Fremde sind doch auch nur Menschen wie du und ich, nur aus einem anderen Land! Lania! Krüge und Gedeck für unsere verehrten Gäste!«


  Ein Schankmädchen erschien, beladen mit Tellern und Besteck. Als sie an mir vorbeikam, lächelte sie. Ein sehr anziehendes Lächeln, um ehrlich zu sein. Wäre ich nicht bereits an Norei gebunden – doch jetzt war nicht die Zeit für törichte Gedanken. Wir mußten uns auf die letzte Etappe unserer Reise vorbereiten.


  »Und was hätten die Herrschaften denn gerne?« Der Gastwirt sprach zwar offensichtlich von uns allen, seine Blicke jedoch ruhten nur auf dem Krieger.


  »Verdammnis«, setzte der ein. »Ich muß wieder zu Kräften kommen. Von jedem etwas.«


  »Selbstverständlich! Lania, komm und hilf mir in der Küche!«


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum, nachdem der Gastwirt sich zurückgezogen hatte. »Jetzt, wo wir alleine sind, muß ich unverzüglich deine Botschaft erfahren, Norei!«


  »O natürlich«, antwortete Norei eilig. »Es handelt sich um eine Sache, die Großmutter, Mutter und ich entdeckt haben, während wir unsere Gemeinschaftsmagie praktizierten. Wir wollten direkt mit dir in Verbindung treten, aber Guxx hatte schon alle Kanäle blockiert. Da ich die Jüngste bin, fiel mir die Aufgabe zu, Euch zu suchen und Euch die Botschaft persönlich zu überbringen.«


  Sie nippte an ihrem Ale. Wie gern hätte ich sie geküßt! Doch ich mußte nun darauf verzichten. Wir hatten Wichtigeres zu tun. Außerdem, so überlegte ich mir, wäre es wohl das Klügste, eine Zeitlang als menschlicher Zaubererlehrling um sie zu sein und damit den denkbar deutlichsten Kontrast zu jener Krähe zu bilden, an die sie sich viel zu gut zu erinnern schien.


  »Ich denke, Wuntvor hat Euch das meiste von dem, was wir herausfanden, schon mitgeteilt.« Einen Sekundenbruchteil bedachte sie mich mit einem Blick aus ihren hellgrünen Augen. Ich sah beiseite, auf daß das Feuer, das mein Innerstes durchwühlte, mich nicht vollständig verzehrte.


  »Doch eine Sache habe ich unserer wackeren Krähe nicht anvertraut«, fuhr Norei fort. »Die Niederhöllen haben sich, sollte er sich aufs Wasser wagen, ein schreckliches Schicksal für Ebenezum ausgedacht.«


  In diesem Augenblick schwang die Küchentür geräuschvoll auf. Der Gastwirt trat mit einer riesigen Servierplatte wieder an unseren Tisch. Auf dieser Platte, über ihre Ränder gar noch leicht hinüberhängend, befand sich ein ebenfalls riesiger Fisch.


  »Für unsere verehrten Gäste nur das Beste!« rief der Wirt begeistert aus. »Natürlich beginnen wir mit einer Spezialität des Hauses, dem großen Regenbogen-Fisch aus dem Binnenmeer.«


  In gekochtem Zustand glitzerten die Schuppen des Fisches in Dutzenden von pastelligen Farbschattierungen, von grau zu blau und von rosa zu purpur. Die Farben hoben sich auf dem Hintergrund der orange-grünen Weste, die der Fisch zu tragen schien, sogar noch besser ab.


  »Seltsam«, murmelte der Wirt mit Blick auf die orangegrüne Weste. »Das gehört normalerweise nicht zur Tischdekoration. Lania, was hast du mit dem Fisch gemacht?«


  Hendrek griff schnell nach der Platte. »Verdammnis«, tönte er.


  Die Weste war schneller als Hendreks Griff. Sie schlüpfte, als Hendrek die Hände nach ihr ausstreckte, von der Servierplatte und glitt auf den Boden, wo sie sich rasch zu Brax dem Vertreterdämon materialisierte.


  »Junge, diesmal habt ihr euch ja noch mal aus der Sache rausgewunden«, schnatterte er drauflos, während er gleichzeitig an seiner Zigarre paffte. »Weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe, vorbeizuschauen. Nun, ihr könntet tatsächlich gewisse Überlebenschancen haben, wenn ihr euch dazu entschließt, ein wenig aufzurüsten. Zu eurem Glück ist mein Lager zur Zeit etwas überbelegt, so daß ich euch für manche magischen Gegenstände besonders attraktive Räumungsverkauf-Bedingungen anbieten kann.«


  Hendrek schwang Schädelbrecher aus seiner Schutzhülle und über den Tisch hinweg in Richtung Brax. Alle vier Krüge flogen durch die Luft.


  »Verdammnis!« brüllte Hendrek, als Schädelbrecher auf den Boden krachte, wo noch kurz zuvor Brax der Lächler gelächelt hatte. Die Keule hinterließ einen unübersehbaren Riß in dem Steinfußboden.


  »Seht euch das an!« protestierte der Wirt. »Ich bin immer glücklich, Fremde in meiner Taverne bewirten zu können. Und ich denke auch, daß ich gegenüber fremdländischen Sitten recht tolerant bin. Trotzdem gibt es da gewisse Grenzen…«


  Brax versteckte sich hinter dem Gastwirt. »Hört, ich habe da ein kleines Etwas für Euch, das Euch im Handumdrehen von unliebsamen Gästen befreit: ein kleiner, magischer Sumpf, ohne Schwierigkeiten tragbar. Man legt ihn einfach unter die unerwünschte Gesellschaft, und schon wird sie in den Schmutz gesaugt! Und es ist beinahe neu, abgesehen von ein paar Knochen von Geschöpfen, die es vorher einmal benutzt haben…«


  »Verdammnis!« Hendrek fegte den Wirt beiseite, um an den Vertreterdämon heranzukommen, der allerdings rasch unter den Tisch schlüpfte.


  Der Gastwirt deutete mit zitterndem Finger auf Brax. »Wenn dieses Wesen zum Abendessen bleibt, müßt ihr ein zusätzliches Gedeck bezahlen!«


  »Wie wär’s damit, Hendrek?« rief der dämonische Vertreter, während er leichtfüßig über die herumwirbelnde Kriegskeule sprang. »Ihr seid mit Euren Ratenzahlungen im Verzug! Also, wenn Ihr auf mich hört: Bei dem, was Euch bevorsteht, werdet Ihr vermutlich keine Gelegenheit mehr haben, Euer Konto wieder auszugleichen – es sei denn, Ihr benutzt diese fast neue Kriegskeule dazu, sie einer gewissen jungen Hexe oder einem gewissen Zaubererlehrling über den Schädel zu hauen…«


  »Verdammnis!« brüllte Hendrek entrüstet. Er sprang dem Dämon hinterher und landete auf dem Tisch – und auf dem Fisch. Der Fisch und der Tisch brachen unter seinem enormen Gewicht zusammen.


  Der Dämon keuchte bereits, als er auf die andere Seite des Schankraums rannte. »Bitte beachtet, daß ich dies hier nicht für meine Gesundheit mache! Morgen zur selben Zeit werdet ihr alle überhaupt keine Gesundheit mehr haben, über die es sich Gedanken zu machen lohnte. Ihr habt keine Chance, wenn ihr euch nicht mit meinen Waffen ausrüstet, was sage ich, eindeckt.«


  Hendrek rappelte sich von der Stelle auf, wo die Tischplatte ihr Rendezvous mit dem Boden hatte. Der Gastwirt folgte dem Treiben mit stummem Entsetzen.


  »Kommt, Leute, hier geht es um meine Investition! Jeden Tag wird es für einen Vertreterdämon schwerer, sein unehrliches Auskommen zu finden.«


  Hendrek warf den Fisch auf Brax.


  »Nein«, erklärte der Dämon fest, »jetzt ist es zu spät, um mich mit kleinen Geschenken wieder zu versöhnen. Obwohl – es schmeckt nicht schlecht. Urk!«


  Abgelenkt durch den Fisch hatte Brax nicht bemerkt, daß Schädelbrecher herangesegelt kam und sein höllisches Ziel traf.


  »Günstige Bedingungen!« schlotterte der Dämon. »Nach Jahren erst die erste Rate!« Er schnappte verzweifelt nach Luft. »Außer vielleicht in Eurem Fall…« Und dann gab es einen Plopp, und Brax weilte nicht länger unter uns.


  »Verdammnis!« kommentierte Hendrek.


  »Gilt das etwa als gutes Tischbenehmen in dem Land, aus dem Ihr kommt?« brüllte der Gastwirt. »Natürlich! Ich lasse Fremde in meine Taverne, und das ist der Dank! Nein, nein, meine Frau sagt immer, Fremde sind doch auch nur Menschen wie wir, nur aus einem fernen Land! Daß ich nicht lache. Ein Land, in dem die Leute sich auf ihr Essen zu stellen pflegen! Wo Leute aus dem Nichts auftauchen und ehrlichen Schankwirten anbieten, Sumpfland zu kaufen! In meine Gaststätte wird nie wieder ein Fremder seinen Fuß setzen!«


  »In der Tat«, pflichtete Ebenezum ihm bei, indem er einen kleinen Sack Gold hervorholte.


  »Natürlich!« rief der Wirt. »Ihr bietet mir Gold an. Vielleicht ein andermal, doch in diesem Augenblick werde ich mich dadurch nicht beruhigen lassen! Hinaus! Fremde! Meiner Frau werde ich vielleicht was erzählen, die mit ihrer Fremdenfreundlichkeit!«


  Wir verließen ihn so schnell, wie es uns möglich war.


  »Nun«, sagte Ebenezum, nachdem die Schanktür hinter uns zugeknallt worden war, »vielleicht können wir auf dem Schiff schlafen.«


  Wir gingen wieder zum Hafen hinunter.


  Ebenezum lief zwischen mir und Norei. »Du sprachst von einer Warnung für mich?«


  »Genau. Guxx scheint von der Vorstellung, Ihr könntet Vushta erreichen, sehr beunruhigt, nun, sagen wir lieber entsetzt zu sein.«


  »In der Tat?«


  »Ja«, Norei runzelte die Stirn. »Guxx will Euch aus dem Weg schaffen – koste es, was es wolle. Sie haben auf dem Meer eine Falle ausgelegt, die Ihr kaum überleben könnt!«


  »Aha.« Der Zauberer strich sich gedankenverloren seinen Schnurrbart. »Doch wenn das wahr ist, warum haben sie uns dann auch im Wald angegriffen?«


  »O je«, seufzte Norei. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Es geschah, als Guxx entdeckte, daß Wuntvor und ich in Verbindung standen, obwohl er sehr wirkungsvoll jegliche magische Kommunikationsmöglichkeiten vereitelt hatte. Ich hätte ganz schön in Schwierigkeiten kommen können, wenn der Dämon nicht so hysterisch reagiert hätte. So jedoch verhedderten sich die Sprüche, mit denen er mich bombardierte, weil er zusammenhanglos über Verschwörungen gegen seine Person zu kreischen begann. Ich denke, ihm erschien damals, wütend wie er war, Euer sicherer Tod auf See noch zu weit entfernt. Und so sammelte er so viele Dämonen, wie er bekommen konnte, und warf sie gegen Euch in den Kampf.«


  »Verdammnis!« sagte Hendrek. »Snarks hatte recht!«


  »In der Tat«, pflichtete Ebenezum bei, während er nachdenklich an seinem Bart zupfte. »Vielleicht wäre es trotzdem besser, ihn nicht zu beglückwünschen, bevor die Quest beendet ist.«


  Hendrek nickte zustimmend. »Verdammnis.«


  Der Zauberer wandte sich wieder an Norei: »Ihr habt es mir immer noch nicht gesagt: Was genau ist die tödliche Falle, die sie mir auf dem Binnenmeer bereitet haben?«


  »Das ist das Problem!« antwortete ihm Norei mit einer Geste, die hilflose Unkenntnis ausdrückte. Oh, was für wunderschöne Hände! »Ich weiß es nicht. Wir konnten das nicht herausfinden. Guxx spürte unsere magische Spionage auf, und die Verbindung brach ab. Doch unsere magische Lauscherei brachte eine bedeutende Tatsache zutage: Wir erfuhren den Spruch, der das, was immer sie gegen Euch schicken mögen, besiegt!«


  »In der Tat?«


  »Genau. Alles, was wir über das Geschöpf wissen, das Euren Tod herbeiführen soll, ist, daß es sehr flink und absolut fehlerfrei arbeitet. Wir müssen also den Spruch in demselben Augenblick, in dem es auftaucht, sprechen, was auch immer wir sehen werden.«


  »Und wie heißt der Spruch?« fragte Ebenezum.


  Norei legte eine kleine Pause ein, um sich völlig zu konzentrieren.


  »Es ist eine Art Vers«, hub sie an.


   


  
    Zurück, Geschöpfe! Zurück ins blaue Naß!

    Zurück, Dämonen! Waka dass waka dass!
  


   


  »In der Tat«, sagte der Zauberer. »Es klingt höllisch genug, um von Guxx zu stammen. Und auch mächtig genug. Das Versmaß ist besser als sonst.«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek.


  »Das denke ich nicht«, munterte Ebenezum uns auf. »Mit Noreis Information hat unsere Queste womöglich eine Chance!«


   


  »Hallo Leute«, erklang ein dünnes Stimmchen. »Die Sonne geht auf! Der Schuhbert ist wieder bei euch!«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek schlaftrunken.


  »Ganz meine Meinung«, schnitt ihm Snarks das Wort ab. »Aber es ist noch nicht alles verloren, ich bin ja auch noch da!«


  »In der Tat.« Ebenezum lugte von seinem Segel, das er als Decke benutzt hatte, zu uns hinüber. »Könntet ihr vielleicht leise und unbemerkt auf das Schiff kommen? Ich fürchte, der Eigner kennt die wahre Natur seiner Passagiere noch nicht.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Snarks. »Ich bin vorbereitet.« Da er jetzt wieder in der Nähe des Zauberers war, hatte sich Snarks dick vermummt. Er zog sich die Kapuze über den Kopf. »Brrffll gllmlcch!« rief er aus.


  »Gut«, sagte Ebenezum. »Und du, Schuhbert, würdest du dich bitte in Snarks’ Tasche verstecken?«


  »Ein Schuhbert soll sich verstecken?« Ganz Abwehr stemmte der Kleine seine Hände in die Hüften. »Nein, Sir! Diese Zeiten gehören der Vergangenheit an! Die Schuhberts tragen ihren Kopf jetzt stolz erhoben!« Ärgerlich blickte er auf Snarks, der einen unverständlichen Satz von sich gegeben hatte. »Nun, vielleicht nicht gerade so hoch, aber für unsere Größe schon ziemlich hoch!«


  Der Zauberer seufzte. »Das ist unser dritter Wunsch.«


  »Das könnt Ihr doch nicht machen! So ein elender kleiner: Wunsch? Tut mir leid, aber der dritte und letzte muß ein absoluter Knüller werden! Ich meine, schließlich schreiben wir hier Schuhbert-Geschichte.«


  »In der Tat«, fuhr der Magier fort. »Ich wünsche mir, daß der Schuhbert…«


  »Haltet auf der Stelle ein! Ich gehe ja schon!« Der Schuhbert hüpfte in die Tasche von Snarks’ Gewändern.


  »Guten Morgen, mein Herr!« rief der Schiffer vom Ufer zu uns herüber. »Wie ich sehe, seid Ihr pünktlich und habt bereits Eure Reisegefährten mitgebracht. Ausgezeichnet! Dann legen wir sofort ab. Und wie ich sehe, könnt Ihr bei den Segeln mit Hand anlegen?«


  Wir anderen erhoben und reckten uns. Auch wenn ich durch die auf diesem Boot verbrachte Nacht vollkommen steif geworden war, machte mir das doch überhaupt nichts aus. In ein oder zwei Tagen würde ich Vushta sehen!


  Meine Augen wanderten zu Norei herüber, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffs erhob. Da stand sie im ersten Schimmer des Morgenlichtes, ihr wundervolles Haar malerisch im Gesicht – und wie reizend sie gähnte! Ach, was für ein Glückspilz war ich doch, mich in ein so anmutiges Geschöpf wie sie zu verlieben!


  Der Schiffer betrat sein Boot. »Wir haben Glück, das Wetter ist auf unserer Seite. Morgen abend sollten wir Vushta erreicht haben.« Er strich an Snarks vorbei. »Wenn Ihr bitte entschuldigt?«


  »Bllflldmmp!« antwortete Snarks.


  »Wie bitte?« fragte der Bootsmann. »Sagt, Ihr gehört nicht zu der Gruppe, mit der ich gestern sprach, nicht? Ihr müßt dieser fünfte Passagier sein, den der Zauberer, wie er mir gestern mitteilte, an Bord bringen wollte. Ich glaube, wir sind einander noch nicht richtig vorgestellt worden.«


  »In der Tat«, schaltete sich der Magier ein. »Das ist das letzte Mitglied unserer Reisegruppe, ein religiöser Sucher, der ein Gelübde abgelegt hat, sich immer vollständig zu verhüllen. Außerdem bemühen wir uns alle, nicht das Wort an ihn zu richten.«


  »Er hat doch nicht etwa ein Schweigegelübde abgelegt, oder?« erkundigte sich der Seemann. »Ich meine, ihn gerade reden gehört zu haben.«


  »In der Tat«, erwiderte der Magier. »In seiner Glaubensgemeinschaft erachtet man das Schweigegelübde als nicht schwer genug. Er hat deshalb das letzte Gelübde seines Ordens abgelegt, den Schwur der Unverständlichkeit.«


  »Kllfvrmmll!« protestierte Snarks.


  »Ihr seht, was ich meine?« fügte der Zauberer hinzu.


  Der Schiffer nickte tief beeindruckt. Ebenezum zeigte mir einige Handgriffe, wie ich ihm beim Ablegemanöver zur Hand gehen konnte. Für Situationen wie die eben erlebte hatte der Magier immer die Weisheit parat, daß man schnell handeln müsse, damit niemand Zeit zum Nachdenken bekomme.


  In wenigen Minuten setzten wir die Segel. Es war das erste Mal, daß ich mich in einem Boot befand, das für mich und weitere Personen Raum bot.


  Es war ein recht beeindruckender Anblick, den Sonnenaufgang am Horizont zu beobachten, der die See rosig, dann purpurn und schließlich golden färbte. Die sanften Wellen, die an den Schiffsbug fluteten, waren zunächst für eine Landratte wie mich etwas unangenehm, doch bald gewöhnte ich mich an das sanfte Schlingern, in das sie unser Schiff versetzten. Ein sehr angenehmes Erlebnis, im frühen Morgenlicht auf den Wellen des Binnenmeeres zu schaukeln. Die angenehme Atmosphäre wurde allerdings leicht gestört durch das Wissen darum, daß der tödliche niederhöllische Angriff uns eben hier ereilen sollte, und vor allem, daß er uns jeden Augenblick ereilen konnte.


  


   


  Kapitel Vierzehn


   


   


  
    Manche Magier lassen es sich bewußt entgehen, auf einer Seereise zu zaubern, und ziehen es statt dessen vor, in winzigen Räumchen magisch daherzustümpern, die in gefährlicher Höhe auf der Spitze jener luftigen Türme balancieren, die diese Art von Zimmer-Zauberer immer zu bevorzugen scheint. Die Logik dieser Wahl hat mir nie eingeleuchtet. Denn sollte schließlich doch etwas in bezug auf den Spruch oder die Beziehung zu seinem Geldgeber schiefgehen, so sollte man sich vor Augen führen, wieviel leichter es ist, wegzuschwimmen als wegzufliegen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXXVIII


   


  Ebenezum wandte sich mit leiser Stimme an Norei.


  »Vielleicht könntest du einen kleinen Windzauber veranstalten? Nichts Großes, einfach nur einen kleinen Spruch, der meine Nase nicht zu sehr angreift.«


  Norei runzelte die Stirn. »Ich könnte etwas in dieser Richtung tun, aber ich denke, es wird Probleme damit geben. Was ist, wenn ich gerade mit dem Windzauber beschäftigt bin, und die Niederhöllen greifen an? Ich würde vermutlich einige Zeit brauchen, um mich von dem Spruch zu lösen. Und was ist, wenn mein Windzauber uns zu schnell in die vorbereitete Niederhöllen-Falle treibt, so daß wir nicht rasch genug reagieren können?«


  »In der Tat«, gab der Magier zu. »Ich bin so gespannt darauf, bald nach Vushta zu kommen, daß ich mir die Konsequenzen meiner Handlungsweise gar nicht recht überlegt habe. Es könnte jedoch auch sein, daß uns dein Windzauber dabei hilft, der tödlichen Falle der Niederhöllen zu entfliehen. Doch wir wissen nicht, welche der beiden Möglichkeiten eintreten wird. Ich denke, wir brauchen eher deine Wachsamkeit hier an Deck, als daß wir eine steife Brise brauchen.«


  »Was redet Ihr da von Zaubersprüchen?« rief der Schiffer von der Pinne. »Ich nehme gerne Zauberer auf meinem Boot mit, ich setze niemanden zurück, wie andere das vielleicht tun mögen. Aber bei Magie auf meinem Boot hört es auf! Dieses Schiff ist beinahe abbezahlt, und ich will nicht, daß ihm ausgerechnet jetzt etwas zustößt.«


  »Ihr habt in dieser Hinsicht nichts zu befürchten«, rief Ebenezum vom Bug zurück. »Im Augenblick wünschen wir uns selbst nichts sehnlicher, als keinerlei Magie zu begegnen.«


  »Verdammnis«, redete Hendrek meinen Meister leise an. »Seht nur, wie die Möwen sich am Horizont sammeln. Deutet das nicht auf einen Plan der Niederhöllen?«


  Ich sah in die Richtung, in die der Krieger wies. Dutzende von Möwen wirbelten in einiger Entfernung durch die Luft.


  »In der Tat«, rätselte der Magier. »Entweder das, oder sie fliegen über einen großen Fischschwarm. Was haben die Niederhöllen vor? Einen Kamikaze-Möwen-Spruch? Zu riskant, würde ich meinen, denn Möwen tun eigentlich nie, was man ihnen aufgetragen hat. Sie suchen nur nach Fisch. Aber sie könnten Beobachtungsposten tragen.«


  Hendrek nickte, die Augen fest auf die Vögel gerichtet. »Verdammnis«, fügte er hinzu.


  »Verzeihung«, mischte sich der Seemann ein, »aber seid Ihr sicher, daß es sich hier um eine einfache Vergnügungsreise handelt?«


  »Sicher«, erwiderte ihm Ebenezum. »Warum fragt Ihr?«


  »Nun, Ihr verhaltet Euch für einen Vergnügungsausflug ziemlich seltsam. Immer wenn ich Euch betrachte, haltet Ihr gerade eine Konferenz ab. Seht, für eine Geschäftsreise hätte ich mehr verlangen müssen.«


  »In der Tat.« Der Magier reckte sich auf seinem hölzernen Sitz und kratzte sich unterhalb seines Bartes. »O nein, wir erwarten von unseren Handlungen wirklich nichts anderes, als daß sie uns Vergnügen bringen mögen. Für was sonst wäre schließlich Vushta gut?«


  »Das stimmt«, antwortete der Bootsmann. »Tut mir leid, daß ich gefragt habe. Der Kunde hat immer recht, lautet ein altes Sprichwort.«


  »In der Tat.« Ebenezum drehte sich um, um die See zu beobachten.


  »Brwnnmmpwrr!« ertönte ein erstickter Ruf. Die Stimme klang jedoch viel zu hoch, als daß sie Snarks hätte gehören können.


  »Lllgvvbrwrph!« Ah, das war jetzt Snarks. Ich blickte zur Mitte des Decks hinüber, wo der dickverhüllte Dämon einen komplizierten Tanz auszuführen schien.


  »Irgendwas nicht in Ordnung?« rief der Schiffer.


  »Nein, alles in bester Ordnung!« antwortete ihm Ebenezum beruhigend. »Nichts als ein komplexes religiöses Ritual. Wuntvor, könntest du bitte dafür sorgen, daß seine heiligen Waschungen die Roben nicht zu sehr durcheinanderbringen?«


  Ich tat wie geheißen. Als ich mich dem Dämon näherte, entdeckte ich, daß der Hauptanteil der Bewegung aus Snarks’ Tasche zu kommen schien, in der er den Schuhbert verstaut hatte. Was ging da vor sich?


  Ich sprach mit eisiger Beherrschung und zusammengebissenen Zähnen auf eine Stelle unter der Kapuze, wo ich Snarks’ Ohr vermutete:


  »Glaubst du nicht, daß du dich jetzt beruhigen solltest?«


  »Snnrfhm!« erwiderte Snarks.


  »Brwnprrfrffrr!« bellte der Schuhbert zurück.


  »Beherrscht euch!« zischte ich. »In Vushta könnt ihr euch immer noch streiten.«


  »Hoch mit…« schrie der Schuhbert, bevor ich ihn in die Tasche zurückstopfen konnte.


  »Das halte ich nicht länger aus!« rief Snarks und streifte seine Kapuze zurück. »Ich habe genug gelitten! Ich dulde es nicht länger, daß dieser Winzling meine Tasche bewohnt!«


  »Was geht hier vor?« fragte der Seemann verdutzt.


  Ich drehte mich zu ihm um, wobei ich versuchte, unsere beiden in einem Handgemenge befindlichen Gefährten mit meinem Körper abzudecken. »Bitte achtet nicht darauf. Das sind nur die letzten Handgreifungen des Waschungsrituals. Es ist ziemlich hektisch, fürchte ich.«


  »Es wird noch viel hektischer werden, wenn dieser Schuhbert nicht sofort aus meinen Roben und von diesem Schiff verschwindet!«


  Der kleine Kerl streckte seinen Kopf aus der Tasche. »Schuhberts kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Laß uns mal sehen, wie Schuhbert-Magie Schuhe aus Dämonenhaut macht!«


  »Wartet mal!« schrie der Bootsmann. »Dieser Typ mit seinen religiösen Gelübden ist kein Mensch! Und ich glaube beinahe, er hat zwei Köpfe!«


  »In der Tat«, meldete sich Ebenezum wieder. »Ihr besitzt eine scharfe Beobachtungsgabe.«


  »Nichts da! Wenn er nicht menschlich ist, bleibt er nicht auf meinem Boot!«


  »Einen Moment bitte, guter Mann.« Ebenezum erhob sich und bedachte den Seemann mit seinem beeindruckendsten Zaubererblick. »Ihr habt Euch vertraglich verpflichtet, uns fünf nach Vushta überzusetzen!«


  »Halt!« Das heftige Kopfschütteln des Eigners deutete uns an, daß er nicht mit Ebenezums Vertragsauslegung einverstanden war. »Der Vertrag lautete auf fünf Personen. Fünf menschliche Personen!«


  »Ich fürchte, da irrt Ihr, mein Lieber. Es war von fünf Passagieren die Rede, deren Spezies nicht weiter in Erwägung gezogen wurde.«


  Der Bootsmann tobte: »Ich hätte auf meine Großmutter hören sollen!«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Ebenezum bei. »Wir wären vermutlich alle besser dran, wenn wir irgendwann auf irgend jemandes Rat gehört hätten.«


  Der Bootsmann ließ sich durch Ebenezums beißenden Spott nicht von der Fortsetzung seiner Geschichte abhalten. »Meine gute alte Großmutter war eine weise Frau. Sie sagte immer: ›Mach alles schriftlich.‹ Dann sagte sie noch: ›Traue nie einem Zauberer, bis du nicht sein Gold hast.‹ Oft sagte sie auch…«


  »In der Tat«, unterbrach Ebenezum die weitschweifigen Ausführungen unseres Fährmanns. »Wißt Ihr, auch meine betagte Großmutter gab mir gewisse Ratschläge mit auf den Lebensweg. Ich denke doch, daß einer von ihnen sich auf diese Situation anwenden läßt.«


  Der Bootsmann blinzelte unglücklich: »Und, welcher war es?«


  Ebenezum streifte seine Ärmel zurück und nahm die Basis-Beschwörungs-Position ein. »Streite nie mit einem Zauberer!«


  »Oh, ich sehe, vermutlich habt Ihr recht. Es scheint, daß Eure Großmutter mindestens genauso weise war wie meine. Wenn ich es mir recht überlege, war meine Oma sogar ein wenig zu redselig. Sie konnte eigentlich nie den Mund halten…«


  Der Schiffer wandte sich wieder seiner Pinne zu. Snarks und der Schuhbert schienen sich auch wieder einigermaßen beruhigt zu haben. Die Aussicht, einfach ins Wasser geworfen zu werden, hatte ihre Gemüter merklich abgekühlt. Ich zog Snarks’ Kapuze wieder über seinen Dämonenkopf.


  »Thmmnnllf!« bemerkte Snarks.


  »Verdammnis!« rief Hendrek.


  Der Himmel verdunkelte sich vor Möwen.


  »Schnell, Norei!« drängte der Magier. »Bedeckt alle eure Köpfe!«


  Mit hoher, klingender Stimme sang Norei:


   


  
    Zurück, Geschöpfe! Zurück ins blaue Naß!

    Zurück, Dämonen! Waka dass waka dass!
  


   


  Die Möwen kreisten weiter, während sich das Boot langsam von ihnen entfernte.


  »Ich glaube nicht, daß das die niederhöllische Falle war«, gab Norei zu bedenken.


  »In der Tat«, stimmte der Magier ihr zu.


  »Was war denn das schon wieder?« beschwerte sich der Bootsmann.


  Ebenezum krempelte sich die Ärmel hoch. »Wollt Ihr Euch mit einem Magier streiten?«


  »Gott bewahre!« lenkte der Schiffer schnell ein, wobei er sich so weit wie möglich hinter seine Ruderpinne zurückzog. »Es ist eine Sache, mit einem Magier zu streiten, und eine andere, das einzige Gefährt, das Euch Überfahrt und Leben garantieren kann, zu zerstören!«


  »Das ist wahr.« Der Zauberer hielt inne und zupfte sich am Bart. »Wir waren Euch gegenüber nicht ganz fair, guter Mann. Unsere Fahrt dient den ernsthaftesten Geschäftszwecken, und selbstverständlich werden wir Euch auch dementsprechend bezahlen. Wir werden sogar für den sechsten Passagier bezahlen, der, klein wie er nun mal ist, sich in der Tasche des Vermummten verbirgt.«


  Ebenezum holte wieder seinen Geldbeutel hervor und setzte ihn auf seine Handfläche. »Ihr müßt schon entschuldigen, aber manchmal geht mein Magiergeiz mit mir durch. Doch nun haben wir keine Zeit mehr zum billigen Feilschen. Ich will Euch einen gerechten Anteil an unserem Verdienst geben, sobald wir Vushta erreicht haben – und wir müssen Vushta so schnell wie irgend möglich erreichen. Dämonen versuchen uns aufzuhalten, denn die Niederhöllen haben einen Plan ausgeheckt, die Oberflächenwelt unter ihre Herrschaft zu zwingen. Aus diesem Grunde könnte es sein, daß Euer Schiff im Laufe der Fahrt von Dämonen angegriffen wird, obwohl wir hinreichende Schutzmaßnahmen ergriffen haben. Ich hoffe doch sehr, daß Ihr die Bedeutung unserer Mission versteht. Das Schicksal von Vushta und der gesamten Welt steht auf dem Spiel!«


  »Oh.« Der Fährmann lächelte. »Sonst nichts? Das Schicksal von Vushta hängt von unseren Taten ab? Wir können jeden Augenblick von Dämonen angegriffen werden? Warum springe ich nicht einfach über Bord und bringe es hinter mich?«


  »Verdammnis!« trug Hendrek zu der Unterhaltung bei. »Hört auf den Zauberer! Selbst ich denke nicht, daß unsere Lage so hoffnungslos ist.«


  »Ich hätte auf meine Großmutter hören sollen! Sie redete am laufenden Band. Warf immer Pfirsichkerne nach mir, wenn ich nicht zuhörte. Dauernd redete sie und aß Pfirsiche. Sie traf verdammt gut mit diesen Kernen. Das ist der Hauptgrund, warum ich zur See gefahren bin.« Der Schiffer erschauerte. »Ich werde als Abendessen für einen Dämonen enden. Und meine Großmutter sagte immer, daß ich es zu nichts bringen würde!«


  »In der Tat«, fuhr Ebenezum fort. »Fürchtet Euch nicht, Freund Hendrek! Unser guter Fährmann findet sich bereits mit seiner Situation ab. In der Zwischenzeit können wir vielleicht noch etwas tun, als hier bloß zu warten. Wuntvor, du sprachst davon, daß sich noch einige Bücher in dem Rucksack befänden?«


  Ich nickte und zog den Sack aus dem Stauraum unter meinem Sitz hervor. Ich nahm die drei noch übrigen Bücher heraus und las laut die Titel vor.


  »Um«, stieß ich hervor. »Hier ist Tante Maggies Buch der Heilkräuter.«


  Ebenezum nickte. »Ein Geschenk meiner alten Mentorin. Wir haben sie während unserer Reise durch ein verfluchtes Tal getroffen. Wir halfen ihr dabei, ein paar unliebsame Geister loszuwerden, und als Dank dafür gab sie mir das Buch. Wie ich sie kenne, hat sie wahrscheinlich einen Spruch auf das Buch gelegt, so daß ich es nicht verlieren kann. Was hast du sonst noch, Wunt?«


  Ich blickte auf die beiden anderen Bücher in meinen Händen: Vushta zu zwei Goldstücken pro Tag und eine oft benutzte Ausgabe von Drachisch für Anfänger. Mein Meister runzelte die Stirn, als ich ihm die Ergebnisse meiner Suche mitteilte.


  Er kaute auf seinen Lippen. »Enttäuschend, auch wenn uns das Vushta-Buch, sollten wir unsere Bestimmung erreichen, ganz nützlich werden kann. Wer weiß? Vielleicht befindet sich in Tante Maggies Buch ein Rezept über Seetang-Tee? Alles in allem fürchte ich, daß uns in der bevorstehenden Prüfung nur Verstand und nicht Zaubersprüche weiterhelfen werden.«


  Plötzlich frischte der Wind auf. Es begann zu regnen.


  Ebenezum verkroch sich in seinen zerrissenen Roben. »Wechselt das Wetter hier immer so unvermittelt?«


  Ein Blitz erhellte den sich verdunkelnden Himmel.


  »Ja«, erwiderte der Bootsmann. »Hier draußen sind wir den Böen ausgeliefert.« Er starrte zu den Wolken empor. »In der Regel gibt es jedoch sonst mehr Vorboten für ein solches Unwetter.«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek. »Wäre es möglich…«


  »Da gibt es nur einen Weg, das herauszufinden«, erklärte Norei und rezitierte:


   


  
    Zurück, ihr Geschöpfe! Zurück ins blaue Naß!

    Zurück, ihr Dämonen! Waka dass waka dass!
  


   


  Der Regen verstärkte sich.


  »Beim Grab meiner Großmutter!« fluchte der Schiffer gegen den anwachsenden Sturm. »Ich muß nicht nur dieses Schiff steuern, sondern mir auch noch Eure Poesie anhören! Bis jetzt war ich mir nicht sicher, aber nun werdet Ihr mich doppelt bezahlen müssen!«


  »In der Tat«, beruhigte ihn der Zauberer. »Wir werden Euch schon gut genug bezahlen.« Er starrte in den sturmdurchtosten Himmel empor. »Offensichtlich war das Gedicht nicht ganz angemessen!«


  »Verdammnis!« sagte Hendrek. »Müssen wir den Vers denn auf alles und jedes hier draußen anwenden?«


  »Noch mehr Poesie?« kreischte der Fährmann auf. »Der Kampf gegen die Niederhöllen ist eine Sache, damit konnte ich mich abfinden. Doch Lyrik ist etwas anderes! Ich werde den dreifachen Preis erheben müssen!«


  »Hallo Leute!« Eine kleine Gestalt hüpfte aus der Tasche von Snarks’ Roben. »Ihr habt wieder einmal die augenfälligste Lösung vergessen: Gegen Schauer Schuhbert-Power!«


  Der Regen über uns legte sich etwas, und einzelne Sonnenstrahlen fielen durch die Wolkendecke. Ein Regenbogen entstand.


  Snarks schleuderte die Kapuze förmlich von seinem Schädel. »Purer Zufall!« schnaubte der Dämon. »Es muß Zufall sein!«


  »Wer sind denn nun die Passagiere?« beschwerte sich der Schiffer wieder. »Der Preis schnellt immer weiter in die Höhe!«


  »Du hast das letzte Mal über Schuhberts gelacht!« schrie der Winzling den Dämonen an. »Wir werden euch schon zeigen, aus welchem Stoff wir Schuhberts sind! Denkt an das Schuhbert-Credo: Klein, aber schrecklich!« Er begann zu tanzen.


  Snarks legte eine warnende Hand auf die Mütze des Kleinen. »Bist du dir sicher, daß du das jetzt tun solltest? Wenn irgend etwas schiefgeht, werden wir alle ertrinken.«


  »Immer hat es diese ewigen Neinsager gegeben, die der wahren Größe ihre Dimensionen nicht gegönnt haben!« schrillte der Schuhbert. »Große Ideen lassen sich nicht ohne große Risiken verwirklichen! Ich muß es tun, für den Ruhm des Schuhberttums allüberall!«


  »Was muß er tun?« fragte der Bootsmann.


  »Ich glaube, man nennt es den Lindy-Hop«, erläuterte der Schuhbert zuvorkommend. »Mein lieber Junge, wartet nur was passiert, wenn ich fertig bin!«


  »Ich glaube, es wird fast sofort passieren«, kommentierte Snarks, während er sich nach einem geeigneten Wurfgegenstand umsah. »Und nun wird der nette Kleine mich in die Fluten versenken!« Er hob ein ausgefallen gefärbtes Ruder auf.


  »Wo kommt das her?« Der Eigner deutete auf das orangegrün gescheckte Stück Holz.


  »Verdammnis!« Hendreks Ausruf und sein Griff nach Schädelbrecher waren eins.


  »So ist’s richtig!« Das Ruder begann zu sprechen, noch bevor es sich vollständig in Brax den Vertreterdämonen verwandelt hatte. »Es wird dein Untergang sein, es sei denn, du handelst nun rasch!«


  »Hendrek!« warnte ich. »Sei vorsichtig mit dem Schiffsboden!« Doch die Keule des Kriegers schwang unerbittlich umher. Holzsplitter stoben durch die Luft, als Schädelbrecher einen Teil des Mastes mitnahm.


  »Das ist das Ende!« rief der Bootsmann. »Warum habe ich nicht auf meine Großmutter gehört und bin Kesselflicker geworden?«


  »Wartet!« Brax duckte sich unter den Schlägen der Keule. »Ich habe da etwas, das euch alle zu retten vermag. Vermutlich zu retten vermag, vielleicht aber auch nicht. Und auf alle Fälle kostet es eine Kleinigkeit. Aber Hand aufs Herz, ihr braucht jetzt schon etwas richtig Großes…«


  Der teuflische Vertreter hielt inne, blinzelte und schluckte schwer. »O nein, nicht das«, flüsterte er entsetzt. »Ich muß mich verabschieden. Entschuldigt die Störung.«


  Der Dämon blinzelte sich von unserer Ebene hinweg. Schädelbrecher pfiff durch die leere Luft. Der dicke Krieger setzte sich abrupt hin.


  »Verdamm- pf!«


  »Nein!« kreischte Snarks panisch auf. »Selbst ich habe das nicht verdient!«


  Hunderte von Stimmen schrien wie eine:


  »Das ist Schuhbert-Magie!«


  Ich sah auf und erkannte, daß unser Boot von Bug bis Heck mit Schuhberts gefüllt war.


  


   


  Kapitel Fünfzehn


   


   


  
    In einer vollkommen gerechten und objektiven Welt sollte körperliche Größe kein Merkmal für den Wert eines Individuums oder eines Lebewesens mehr darstellen. In einer solchen Welt sollten Magier jedoch gerechterweise auch nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen.
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band XXIX


   


  Einer aus der Schuhbert-Flut sprang von der Höhe der Ruderpinne herunter. Der Schiffer stierte ihn an; offensichtlich stand er unter Schock. Während die anderen alle mehr oder weniger wie unser Exemplar gekleidet waren, trug dieser Schuhbert eine Mütze und einen Umhang von dunklem Pelz.


  »Du hast uns gerufen, Spitz?«


  »Ja, Hoher Schuhbert!« erwiderte unser Schuhbert.


  »Ich glaube es nicht«, murmelte Snarks. »Spitz?«


  »Ich sehe«, hub der Hohe Schuhbert an, »daß gewisse Geschöpfe aus dieser Gruppe dir Ärger bereiten, ja sogar Dinge behauptet haben, die das Schuhberttum verleumdeten?«


  »So ist es, mein Herr«, erwiderte Spitz. »Obwohl es eigentlich nur einer von ihnen ist, und auch der hat wohl nur auf die ihm eigene Art versucht, freundlich zu sein.«


  »Halt, halt«, tadelte der Hohe Schuhbert milde. »Dein typisch schuhbertischer Optimismus beurteilt die Dinge wie immer zu nachsichtig. Was ich bisher gehört habe, sieht doch bedeutend schlimmer aus! Wir Schuhberts sind viel zu lange herabgewürdigt worden. Denk an das Schuhbert-Credo: Wir mögen klein sein, aber wir strecken uns!«


  Snarks schaute sehnsüchtig über die Reling. »Vielleicht sollte ich schwimmen lernen.«


  »Aha«, triumphierte der Hohe Schuhbert, »das also ist der Frevler!«


  Snarks schlich sich auf den Bug zu. »Vielleicht könnte ich auch lernen, unter Wasser zu atmen.«


  »Keine Angst«, beruhigte ihn der Hohe Schuhbert. »Mein Lieber, wir wollen dir nichts Böses antun. Wir wollen dich lediglich mit den positiven Aspekten der Schuhbert-Magie vertraut machen.«


  »Vielleicht sollte ich einfach springen«, murmelte Snarks. »Einen Plan kann ich mir dann immer noch einfallen lassen.«


  »Kommt, Leute, laßt uns diesen Zeitgenossen mit unseren inspirierenden Kampfsprüchen aufmuntern! Was wollt ihr haben?«


  »Schuhbert-Magie!« antwortete ihm ein Chor von Schuhbert-Stimmen.


  »Was wird euch erquicken und laben?« heizte der Hohe Schuhbert weiter ein.


  »Schuhbert-Magie!« schrie sein Volk wie ein Mann.


  »Was füllt euch den Magen?« Der Hohe Schuhbert hüpfte vor Erregung auf und ab.


  »Schuhbert-Magie!« Da auch die Chorsinger, hüpften, begann das Boot gefährlich zu schaukeln.


  »Was fegt hinweg alle Plagen? Nein, nein, meine lieben Mitschuhberts! Zieht ihn wieder ins Boot zurück. Du mußt nicht springen, Freund Dämon. Du wirst an diesen Erlebnissen wachsen. Das bewirkt allein die Schubert-Magie!«


  »Wuntvor?« Noreis Hand berührte leicht meinen Ellbogen. Als ich mich ihr zudrehte, war ihr Gesicht voll Besorgnis.


  »Ich mache mir Gedanken um deinen Meister.«


  Ich warf einen Blick auf das Schauspiel im Rücken der jungen Hexe. Ebenezum saß am entferntesten Punkt des Schiffsbugs, sein Kopf hing über die Reling hinaus.


  Natürlich! Der plötzliche Auftritt dieser Schuhbert-Schar war Gift für seine Gesundheit. Was war ich nur für ein Lehrling, daß ich solch ein dummes, unbedeutendes Drama beobachtete, während mein Meister in den schlimmsten Nöten steckte?


  Schnell begab ich mich an die Seite des Zauberers. Ebenfalls in kniender Stellung hängte auch ich meinen Kopf über die Reling.


  »In der Tat«, ließ sich mein Meister vernehmen, als mein Kopf sich dem seinen näherte. Er schien einigermaßen normal zu atmen. »Man muß auf alles vorbereitet sein, Wuntvor. Wenn man eine solche Krankheit wie ich hat, sind Sofortmaßnahmen das Gebot der Stunde.«


  Ich fragte den Magier, ob ich die Schuhberts bitten sollte, wieder zu verschwinden.


  »Im Gegenteil«, beschied mich der Zauberer. Seine Bartspitzen kräuselten das vorbeifließende Wasser. »Im Moment geht es mir ganz gut. Und ich denke daran, daß wir bei allen Schlachten, die wir gegen Guxx Unfufadoo ausgefochten haben, nur gewonnen haben, weil wir über Hilfstruppen verfügten, die er nicht vorhersehen konnte. Damals in den Westlichen Wäldern hatte der Dämon meine zauberischen Fähigkeiten nicht eingerechnet. Während unserer ersten großen Schlacht in Heemats Klause halfen uns Horden von religiösen Suchern und ein kleinerer Gott. In unserer zweiten Schlacht stieß eine Legion mythologischer Wesen zu unseren Fahnen. Nein, Wuntvor, ich denke, die Schuhberts sollten bleiben. Sie könnten Guxxens Untergang sein!«


  »Siehst du!« blies eine dünne Stimme in mein Ohr. »Was habe ich gesagt?«


  Ich erblickte Spitz, der auf der Bootskante balancierte und mich breit angrinste.


  »Dieser dritte Schuhbert-Wunsch wird ein ganz großer Knüller!«


  Ebenezum nieste kurz. »Wunt«, sagte der Magier, »während ich aus den uns bekannten Gründen indisponiert bin, vertraue ich dir die Regelung der Angelegenheiten auf dem Schiff an. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo ich hänge.«


  Ich nickte und erhob mich; mein Blick streifte über den nun wieder ungetrübten blauen Himmel. Ich sah zum Heck des Bootes zurück. Die Schuhberts waren immer noch mit ihren Kampfsprüchen beschäftigt, während Snarks Hendrek bestürmte, ihn mit Schädelbrecher bewußtlos zu hauen. »Kennst du denn kein Mitleid?« kreischte der Dämon gerade.


  Ich drehte mich herum und winkte auch unseren Schuhbert ins Boot zurück.


  »Also du heißt Spitz?« fragte ich, um ihn davon abzuhalten, weiter mit Ebenezum zu reden.


  »Genau!« rief Spitz freudig aus. »Wir Schuhberts erhalten unsere Namen alle nach den Geräuschen, die beim Schuhemachen anfallen. Du weißt schon – Spitz, Klopf, Hämmer, Schnall. Schließlich sind wir stolz auf unsere Arbeit.«


  »Wuntvor?«


  Ich wirbelte auf den Klang dieser geliebten Stimme hin herum. Sie lächelte ein Lächeln, in das ich schon viel zu lange nicht mehr geblickt hatte. Ich vergaß Spitzens Enthusiasmus, ich vergaß das Boot, ich vergaß die drohende Dämonenattacke. Die Welt löste sich in Noreis Augen auf.


  »Wuntvor?« formten ihre perfekten Lippen. »In diesem ganzen Aufstand hatten wir gar keine Zeit, uns richtig zu begrüßen. Ich fürchte, ich habe dich ignoriert. Wir waren so lange getrennt, und auch vorher war unsere Beziehung noch so jung – wir kannten uns ja kaum. Und doch habe ich mich auf meiner Reise hierher immer wieder dabei ertappt, daß ich an dich denken mußte. Nun befinden wir uns hier gemeinsam auf diesem Schiff, der dräuende Tod hat schon seine Sichel über uns erhoben. Es könnten unsere letzten gemeinsamen Augenblicke sein!«


  »Norei«, wisperte ich. »Es hat nie eine andere als dich gegeben.« Wir küßten uns.


  Abrupt unterbrach Norei meine Seligkeit. »Wenn ich nur dieses Krähenbild aus meinen Gedanken verjagen könnte! Aber Wuntvor, hast du das ehrlich gemeint…«


  »Bei den Gebeinen meiner Großmutter!« rief der Bootsmann. »Hier kommt noch was anderes!«


  Ich blickte in den Himmel, um auszumachen, was den Schiffer aus seiner Starre gelöst hatte. Eine gigantische Gestalt mit einem Zylinder und einem menschlichen Reiter erschien am Himmel.


  Es war Hubert.


  Er landete mit einem sanften Platscher steuerbord neben dem Schiff und schwenkte artig seinen Hut in unsere Richtung. »Keine Angst«, sagte er, »ich kann mich treiben lassen. Drachen haben eine Menge Heißluft. Doch wenn ihr nichts dagegen habt, würde Alea gerne an Bord kommen, um ihre Beine ein wenig auszustrecken.«


  Behende sprang Alea vom Rücken des Drachen auf unser Bootsdeck.


  »Verdammnis«, schaltete Hendrek sich ein. »Warum seid ihr schon aus Vushta zurück?«


  »Weil wir unglücklicherweise niemals dorthin gelangten«, antwortete Hubert. »Es scheint, als sei Vushta von einem undurchdringlichen Nebel umschlossen, so daß ich umkehren mußte; schließlich konnte ich keine Landebahn ausmachen!«


  »Verdammnis«, setzte Hendrek fort. »Dann werden wir wohl hindurchsegeln müssen?«


  »Wodurch müssen wir segeln?« nörgelte der Schiffseigner. »Nicht auf diesem Boot! Erst schmuggelt ihr nichtmenschliche blinde Passagiere an Bord. Dann fällt eine Schuhbert-Plage über uns herein. Und endlich landet ein Drache neben meinem Schiff. Nein danke. Ich wende jetzt! Nicht auf meinem Schiff, o nein!«


  »Aber wir müssen!« insistierte ich. »Das Schicksal der Welt mag davon abhängen, ob wir Vushta erreichen!«


  »Nein!« erwiderte der Bootsmann fest. »Ich höre meinen Heimathafen rufen.«


  »Laß mich das in die Hand nehmen«, meldete sich Hubert wieder zu’ Wort. »Habt Ihr Euch schon Gedanken darüber gemacht, wie Ihr Euch gegrillt fühlen würdet?«


  »Gegrillt?« stotterte der Seemann. »Nun, richtig gesehen ruft mein Heimathafen vielleicht gar nicht mal so laut. Schließlich muß man in seinem Leben auch ein paar Abenteuer durchmachen. Das sagte auch meine betagte Großmutter immer!«


  »Sei guten Mutes, wackerer Seemann!« rief ihm der Hohe Schuhbert aufmunternd zu. »Du mußt nichts fürchten, denn Schuhbert-Power steht dir zur Seite! Sagt mir, Schuhberts: Was wollen alle Knaben?«


  »Schuhbert-Magie!«


  »Warum kann jetzt kein Schuhbert mehr verzagen?«


  »Schuhbert-Magie!«


  »Was ist besser als…«


  »O nein, Schluß jetzt!« unterbrach Snarks, am Rande des Wahnsinns, den Hohen Schuhbert mitten im Jubelschrei. »Ich habe genug von Schuhberts!«


  Die Kleinen fuhren fort, herumzuhüpfen und ihre Schlachtrufe über die Schuhbert-Magie loszulassen. Doch ihre Stimmen besaßen nunmehr einen harten, ärgerlichen Beiklang.


  »Mitschuhberts!« versuchte sie der Hohe Schuhbert zu beschwichtigen. »Wir haben versucht, mit positiven Äußerungen der Schuhbert-Magie seine verstockte Seele zu läutern. Doch manche Geschöpfe haben zu große innere Barrieren gegen die einfache Wahrheit aufgebaut, die wir als ganz besondere magische Lebewesen verkörpern. Deshalb ist es nun an der Zeit, einen vernünftigen Dialog zu führen. Herr Dämon, sprecht Eure Meinung offen aus!«


  Snarks war überrascht. »Ihr wollt, daß ich mit Euch diskutiere?«


  »Sicher!« erwiderte höflich der Hohe Schuhbert. »Sagt, was immer Ihr zu sagen wünscht! Eure Redezeit!«


  »Nun«, begann der Dämon zögernd. »Ihr seid ziemlich winzig.«


  »Ja, das ist unbestreitbar wahr«, gab der Hohe Schuhbert zu. »Im Ganzen gesehen sind wir jedenfalls wesentlich kürzer als Dämonen. Das ist ein wichtiger Punkt, den wir im Hinterkopf behalten sollten.«


  »Ihr argumentiert nicht dagegen?« wollte Snarks konsterniert wissen.


  »Aber nein, das war ein wertvoller Diskussionsbeitrag.«


  »Ja, natürlich, alle meine Diskussionsbeiträge sind wertvoll.«


  »So wertvoll wie die beiden Auswüchse auf Eurem Kopf? Verzeiht, mein unschlagbarer Schuhbert-Witz ist mit mir durchgegangen. Ich bin davon überzeugt, daß Ihr jedes einzelne Wort, das Ihr hervorbringt, auch glaubt. Möchtet Ihr sonst noch etwas anmerken?«


  »Nun, vermutlich nicht.« Snarks wirkte ziemlich durcheinander. Ich hatte das Gefühl, als sei dies das erste Mal in seinem dämonischen Leben gewesen, daß ihm jemand vorbehaltlos zugestimmt hatte. Diese Strategie stand an Teuflischkeit der niederhöllischen in nichts nach!


  »Seht Ihr, wie viel besser alles geht, wenn ein vernünftiger Schuhbert-Dialog stattfindet? Das nennen wir Schuhbert-Magie!« rief der Hohe Schuhbert aus, während sein Gefolge lauthals applaudierte.


  Snarks zog sich in die Falten seiner Kapuze zurück.


  »Wuntvor?« flüsterte Norei. Ich sah in ihre wundervollen grünen, mit einigen wenigen braunen Flecken gesprenkelten Augen. »Du hast da etwas gesagt, kurz bevor der Drache kam.«


  »Ja, meine Liebe?« fragte ich nach. War nun der Augenblick gekommen, auf den ich so lange gewartet hatte? Würde mir Norei nun gestehen, daß sie die meine sei?


  »Oh!« erscholl eine andere Frauenstimme. »Da bist du ja, Wuntie!«


  »Wuntie?« schrie Norei einige Oktaven höher als zuvor, jedoch immer noch dicht an meinem Ohr.


  Ich schüttelte meinen Kopf, um das Klingeln aus meinen Ohren zu vertreiben. Alea stand vor mir.


  »Uh«, setzte ich an. Mein Verstand raste auf der Suche nach einigen angemessenen Worten.


  »Hallo«, brachte ich nach einer peinlichen Pause heraus.


  »Seit wir von Vushta zurückkehren mußten, habe ich mich darauf gefreut, daß wir die Zeit nun zusammen verbringen können…« Alea unterbrach sich, als sie sah, wie Noreis Hand meine berührte. »Wer ist dieses Wesen?«


  Ich wandte mich zu Norei um. Ihr Blick war ernster als der ernsteste Blick, den ich jemals von Ebenezum geerntet hatte. Ich schluckte.


  »Wuntvor?« stieß Norei abgehackt hervor, als habe sie sich jede Silbe einzeln aus dem Mund geschnitten. »Warum nennt diese Frau dich…« Sie legte eine Pause ein, während derer sich die Intensität ihres Blicks noch verstärkte… »Wuntie?«


  »Äh, um, hm«, begann ich.


  Alea schnaubte spöttisch. »Wuntie, warum erzählst du diesem Eindringling nicht, was wir uns damals in den Westlichen Wäldern bedeutet haben?«


  Norei schnappte nach Luft. »Wuntvor!« schrie sie. Ihre Stimme hatte Feuer angenommen. »Ist das wahr?«


  »Äh, um, hm«, versuchte ich zu erklären.


  »Du läßt mich die ganze Zeit über an dich denken, mich ein Bild unserer gemeinsamen Zukunft aufbauen?« Norei zog sich voll Abscheu vor mir zurück. »Wenn ich nur daran denke, daß ich dir erlaubt habe, mit mir zu schnäbeln, während du eine Krähe warst!«


  »Eine Krähe!« fragte Alea interessiert nach. »Ich wußte ja, daß ein Verhältnis mit einem Zauberer vollkommen anders sein würde! O Wuntie, wir hätten so viel Spaß miteinander haben können! Hättest du nur nicht sofort mit einer anderen Frau angebändelt, nachdem ich dir den Rücken zugekehrt hatte!«


  Ich mußte dem ein Ende setzen. »Nun, also, das stimmt ja wohl nicht ganz…«, warf ich ein.


  »Nachdem sie dir den Rücken gekehrt hatte?« wiederholte Norei überflüssigerweise. »Wuntvor, soeben hast du noch behauptet, ich sei die einzige Frau, die du jemals geliebt hättest!«


  »Wuntie!« schnaubte Alea. »Ist das wahr?«


  Ich mußte etwas sagen. »Nun, eigentlich ja, aber dann auch wieder…«


  Was konnte mir jetzt noch Schlimmeres wiederfahren?


  Neben dem Boot gab es einen Krach wie von einem Erdbeben.


  Nein! Es war kein Erdbeben! Es waren Hunderte von tanzenden Schuhberts!


  Dann gab es eine Explosion.


  Ein gewaltiges Wesen reckte sein Haupt an der Stelle aus dem Wasser, wo wir uns noch einige Sekunden zuvor befunden hatten. Das war die Falle der Niederhöllen!


  »Krrraakeee!« heulte ein Mund in dem Kopf, der etwa die Größe eines durchschnittlichen Palastes haben mochte.


  »Wow!« bemerkte Hubert bewundernd von oben. »Was für ein Auftritt!« Es schien, als habe er sich ungefähr zum Zeitpunkt der Explosion in die Luft erhoben.


  Das Monster wendete sich um und betrachtete uns. Es war von einem sehr dunklen Grün, einem Grün, das das Meer im Zwielicht besaß. Im Augenblick jedoch nahm es sowieso den größten Teil der Meeresoberfläche ein. Seine riesigen, reptilienartigen Fangarme schlängelten sich um unser Boot und spritzten das Deck mit wasserfallartigen Güssen naß.


  »Ihrr habbddeuch beweegggd!« gab der Riesenkopf von sich. »Icchh muusss nocchh maalll versuuucchhennn!«


  »Verzeiht, mein wirklich sehr großer Freund!« warf Hubert ein, der mit einem Flammenstoß die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich zu lenken versuchte. »Du bist eine Krake, ist es nicht so? Meinst du nicht, wir sollten uns ein wenig unterhalten, von Reptil zu Reptil sozusagen?«


  Der Riesenkopf wandte sich langsam nach oben, um den Drachen in Augenschein zu nehmen. »Neiinn!« sagte er schließlich. »Zzeittt zzuuu eessennn!«


  »Los, Schuhberts!« rief der Hohe Schuhbert. »Zeit für eure Aufgabe!«


  Die Schuhberts machten sich wieder an die Arbeit.


  »Schnell, die Schuhbert-Magie! Plan S ist angesagt!«


  Ich folgerte messerscharf, daß S wohl für Schuhbert stehen müsse. Während der Großteil der kleinen Kerle ihren gnadenlosen Steprhythmus aufrechterhielten, sonderten sich ungefähr ein Dutzend Schuhberts ab und begannen für sich, einen anderen Tanz aufs Parkett zu legen.


  Der Zauberer nieste heftig. »Norei!« keuchte er. »Der Gegenspruch!«


  »Lieber Gott, ja!« Die junge Hexe schüttelte ihren Schock ab. »Wuntvor! Sing mit mir! Wir müssen lauter sein als dieser Schuhbert-Tanz!«


  Mit vereinigten Stimmen begannen wir:


   


  
    Geht, ihr Geschöpfe! Zurück ins blaue Naß!

    Geht, ihr Dämonen! Waka dass waka dass!
  


   


  »Hhuuuhh?« fragte sich die verwirrte Krake. »Nnuunn gguuut!«


   


  
    Nein, du bleibst jetzt schön hier oben!

    Die Krake wird mit mir hier toben!
  


   


  Erst jetzt entdeckte ich, daß die Krake einen Reiter trug, eine grüne, behaarte Kreatur mit einem Helm. Der Reiter nahm seinen Helm ab: Es war Guxx Unfufadoo!


  »Eentssscheiiiddettt euccch!« forderte die Krake.


  Guxx deklamierte:


   


  
    Den Stümper-Spruch sollst du vergessen!

    Du tust jetzt nichts mehr außer fressen!
  


   


  »Oooohhh«, machte die Krake und lächelte dabei ein Lächeln von der Breite eines mittleren Stromes, »Ggguuuut. Mmmmrrrfflllxxpptt.«


  Ein unglaublich großer Schuh war in Erscheinung getreten, und dieser Schuh umhüllte den Kopf der Krake.


  Sie aß ihn.


  »Das war schon immer das Problem mit diesem Spruch, wenn man ihn bei Allesfressern einsetzte«, konzidierte der Hohe Schuhbert. »Spitz! Bist du soweit?«


  »Zu Euren Diensten, Hoher Schuhbert!« Die kleinere Schuhbert-Tanzgruppe fuhr mit verdoppeltem Eifer in ihren Bemühungen fort.


  Guxx sprang auf den enormen Tentakeln der Krake auf und nieder und kreischte in unsere Richtung:


   


  
    Hab’ ich dich endlich, Magier-Pest!

    Bald sitzt du nun im Krakenmagen fest!
  


   


  Der Zauberer jedoch schien, über den Bug des Schiffes gebeugt, sein Leben auszuniesen.


  Norei und Alea standen, von Schrecken wie gelähmt, zu meinen beiden Seiten.


  »Wuntvor!« rief Norei gegen den unbeschreiblichen Tanzlärm an. »Ich kenne keinen Spruch, der groß genug wäre, um dieses Vieh da zu stoppen!«


  »Wuntie!« schluchzte Alea. »Was können wir nur tun?«


  »Ähm, also, hm«, erwiderte ich.


  Eine weiter Explosion erschütterte das Schiff.


  »Was geht hier vor?« ließ sich eine autoritär schnarrende Stimme vernehmen. »Ich hoffe, daß der, der uns hierher gebracht hat, Gold besitzt!«


  »Papa? Sieh mal da unten! Ich denke, wir sollten in so einem Augenblick keine Gedanken an Gold verschwenden!«


  Es waren die mythologischen Wesen! Über unseren Köpfen flogen der Rok, der Greif, der Hippogreif und ein halbes Dutzend anderer. Die Schuhberts hatten Verstärkung herbeigezaubert!


  »Hhaaalttt! Ffffeeiindd odddeerr Fffrreuuunndd?«


  Guxx schrie:


   


  
    Das ist mir alles einerlei!

    Friß doch den ganzen Mythos-Brei!
  


   


  Die Krake sah mit tadelndem Auge auf Guxx hernieder. »Nnneiinn! Ddaass ssiinndd mmeiiinne Bbekannndenn! Uunndd annn meiinnemm ffüünnwwddenn Aaarrrm ssiiddschd eiinn Bbuddinng! Iichh bbin Miiddgliiedd bbeii M.I.S.T. e.V.!«


  »Mist?« schrillte Guxx, als die Saugnäpfe der Krake langsam wieder unter Wasser glitten.


  »Mmaann issssd sseiinne Ggeennoosssen nniichhdd!« stellte die Krake, die nun endgültig in den Meerestiefen versank, ein für allemal fest.


  »O nein!« tobte Guxx. »Warte einen Augenblick noch…« Der Dämon stoppte mitten im Satz, während seine Gesichtshaut merklich hellgrüner wurde. Ein Hauch von Panik schwang in seiner Stimme mit. »Was reimt sich auf Helm?«


  Und Guxx wurde von den Wassermassen des Ozeans verschluckt.


  Die Schuhberts brachen wie ein Mann in Jubel aus.


  »Also das…«, rief Spitz, »das nenne ich einen dritten Wunsch!«


  Der Greif landete auf einem freien Fleck auf dem Schiff. »So trifft man sich wieder. Wir sind offensichtlich recht unvermittelt von der abschließenden Grundsatzerklärung unseres Treffens hinweggeholt worden. Wir haben bis jetzt nur die ersten 57 Punkte unseres Programms verabschieden können. Ich kann nur zu eurem eigenen Besten hoffen, daß hier Gold zu holen ist!«


  Hubert vollzog eine Bauchlandung im Wasser neben dem Boot. Der Greif wurde momentan abgelenkt und wandte sich dem Drachen zu.


  »Aber, aber!« rief der Drache aus. »Seht doch, was ihr hier vollbracht habt! Eure Intervention hat diese weltgeschichtlich überaus bedeutende Gruppe davor bewahrt, aufgefressen zu werden. Sie können nun nach Vushta segeln und uns alle retten! Was braucht ihr da schnöden Mammon? Bald wird euch der Dank einer ganzen Welt zu Füßen liegen!«


  »Oh, ist das wirklich wahr?« grübelte der Greif. »Aber ein bißchen Gold…«


  »Wir bitten hiermit um die unangemeldete Direktheit unseres Zauberspruches um Vergebung«, mischte sich der Hohe Schuhbert in das Gespräch. »Aber so sind wir eben! Wir Schuhberts lieben es über alles, kühne Streiche auszuteilen und im Zentrum der Aktionen zu stehen! Das ist Schuhbert-Magie!«


  »Immerhin«, überlegte der Greif weiter, »mag diese Unternehmung nicht vollkommen unnütz gewesen sein. Sagt, Schuhbert, habt Ihr und Eure wahrhaft unbegrenzte Zahl von Brüdern jemals daran gedacht, unserer mythologischen Union beizutreten?«


  Der Hohe Schuhbert tippte mit seiner zierlichen Fußspitze auf das Deck. »Wir könnten tatsächlich interessiert sein, wenn wir die uns zustehende Beachtung erhalten. Wir wollten euch ohnehin gerade zu eurer Versammlung zurückbringen. Wenn ihr nichts gegen ein paar hundert Schuhberts habt, können wir dort weiterreden.«


  Das kleine Schuhbert-Händchen schüttelte kurz die rechte Schwinge des Greifen. Der Hohe Schuhbert wandte sich nun an seine Leute: »Spitzens letzter Wunsch ist erfüllt, also verabschieden wir uns jetzt mit einem Abschiedskonzert. Schuhberts Erste.«


  »Was hilft uns unser Schicksal tragen?« rief der Hohe Schuhbert.


  »Schuhbert-Magie!« antwortete ihm der Chor der Schuhberts.


  Der Hohe Schuhbert wedelte mit seinen Fäustchen durch die Luft: »Was läßt uns niemals darben?«


  »Schuhbert-Magie!« schrien die anderen und erhoben ebenfalls ihre kleinen Fäuste.


  Der Hohe Schuhbert legte eine dramatische Pause ein, holte einmal tief Atem und brüllte dann noch lauter als zuvor:


  »Und wer macht die besten Schuhe?«


  »Schuhbert-Magie!«


  Das hundertkehlige Antwortgeschrei machte uns beinahe taub.


  »Und wenn ihr wieder einmal die Welt retten müßt, zögert nicht uns zu rufen!« ließ uns der Hohe Schuhbert noch wissen.


  Und dann waren die Schuhberts und die mythologischen Wesen verschwunden.


  


   


  Kapitel Sechzehn


   


   


  
    Die Weisen können uns nicht genug versichern, daß jedes Ende in Wahrheit ein neuer Anfang beziehungsweise jeder Anfang ein Ende ist, daß eigentlich gar keine Enden und gar keine Anfänge existieren, daß es vermutlich nichts Neues gibt und daß wir dazu verdammt sind, uns unsere eigenen Wiederholungen bis in alle Ewigkeit anzusehen. Oder sagte ich das bereits?
  


  - aus den LEHREN DES EBENEZUM, Band LXXXVII


   


  »Endlich!« seufzte der Magier. »Ich kann wieder frei atmen!«


  Er putzte seine Nase mit den Überresten seines Ärmels. Als er dieses Geschäft beendet hatte, herrschte nichts als Stille. Die Welt schien vollkommen still zu sein.


  »Beim Bart meiner Großmutter«, fluchte der Bootsmann. »Der Wind hat sich gelegt!«


  »Verdammnis!« bemerkte Hendrek, der gerade seine Keule wieder verstaute. »Meintet Ihr nicht eigentlich Euren Großvater?«


  Unser Schiffer schüttelte seinen Kopf. »Ihr kennt meine Großmutter nicht. Großmutter hätte jeden Bartwuchs-Wettbewerb in unserer Familie gewonnen!«


  Ich blickte über den Ozean. Es schien, als habe er zu viel Bewegung ansehen müssen und brauche nun seine ungestörte Ruhe. Stille und Ruhe senkte sich auch über uns.


  »In der Tat«, meldete sich der Magier zu Wort, der sich gut erholt zu haben schien. »Habt Ihr eine Vorstellung, wie lange die Windstille anhalten wird?«


  Der Seemann runzelte die Stirn. »Nach dem, was sich heute hier abgespielt hat, gebe ich überhaupt keine Voraussagen mehr ab.«


  Der Magier nickte. »Wahr, wahr. Mit dem, was sich heute hier abgespielt hat, können wir das Gleichgewicht der Natur beträchtlich gestört haben.« Er zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Doch wir müssen auf der Stelle nach Vushta weiterfahren. Norei, kannst du uns helfen?«


  Die junge Hexe biß sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte, mir fehlt die Erfahrung. Ich kann mich an einen Wind-Verstärkungs-Spruch erinnern, den könnte ich wohl aus dem Gedächtnis rezitieren. Doch wie soll ich einen Wind verstärken, der gar nicht da ist?«


  »Hubert!« rief Alea. »Erinnerst du dich noch an unseren großen Auftritt, den wir auf dem Jahrmarkt der Mittleren Königreiche gegeben haben? Du weißt schon, als du dieses Haus über den Hof gezerrt hast! Könntest du vielleicht auch das Schiff ins Schlepptau nehmen?«


  Der Drache stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ach! An einem besseren Tag würde ich es versuchen. Doch der heutige Tag hat all meine Stärke und all meinen Mut aufgebraucht. Du hast ja meine letzte Landung gesehen! Einfach fürchterlich! Ich brauche dringend etwas zu essen!«


  Der Bootsmann sah beunruhigt aus. Ich versicherte ihm rasch, daß der Drache keine Personen aus seinem persönlichen Bekanntenkreis zu verspeisen pflegte.


  »Verdammnis.« Hendrek deutete über den Schiffsbug hinaus. »Der Nebel.«


  Der mächtige Krieger hatte recht. Eine Nebelwand schien leise über den Ozean in unsere Richtung zu gleiten. Sie befand sich zwar noch in einiger Entfernung, doch die tastenden grauen Ausläufer sahen ganz so aus, als würden sie uns bald erreichen.


  Ebenezum hob seinen Rucksack auf. »Hätte ich nur nicht meine Bibliothek verloren, während wir von dem Rok transportiert wurden. Als ich die Westlichen Königreiche damals verließ, habe ich für jede Gelegenheit einen Spruch eingepackt!« Er zog die drei restlichen Bücher hervor. »Alles, was uns noch zur Verfügung steht, ist ein Reiseführer, ein Sprachführer für den Fall, daß wir uns mit Hubert in seiner Muttersprache unterhalten möchten, und ein Band mit Alltagssprüchen von meiner alten Mentorin.«


  Ich dachte an unser Treffen mit Tante Maggie, wie sie Ebenezum einen Spruch gegeben hatte, mit dessen Hilfe er sich seinen Weg gegen Tod und seine Geisterlegionen freigeniest hatte. Ich teilte meine Überlegungen dem Magier mit.


  »Es ist nur schade, daß wir nicht Tante Maggie hier haben, auf daß sie uns helfen könnte«, beschloß ich meine Ausführungen.


  »Wuntvor!« Der Zauberer sprang so hastig auf, daß er beinahe über die Reling gefallen wäre. »Das ist es!« Er wog das Buch in seiner Hand hin und her. »Wir haben Tante Maggie hier! Wir haben damals einen ihrer Saat-Wachstums-Sprüche für meine Bedürfnisse umgewandelt, so daß ich, anstatt wie ein normaler Mensch mit einer schlimmen Erkältung zu niesen, einen übermenschlichen Machtnieser produzieren konnte. Und solch einen Nieser brauchen wir jetzt wieder!«


  Schnell instruierte mich der Zauberer, wonach ich in dem Buch Ausschau halten sollte und welche geringen Abwandlungen ich vornehmen mußte. Er setzte seinen Spitzhut ab und legte ihn in den Sack, dann wandte er sich den anderen zu.


  »Snarks, nimm deine Kapuze ab! Hendrek, wirbele deine Kriegskeule durch die Luft! Hubert, blase so stark wie du kannst! Norei, mach deinen Spruch fertig! Und Schiffer, haltet die Pinne fest, denn unser aller Leben wird davon abhängen!«


  Mein Meister holte einmal tief Luft. »Ich muß darauf achten, das Heck im Blick zu behalten. Wuntvor, wiederhole den Verstärkungs-Spruch!«


  Wir taten wie geheißen. Und mein Meister reagierte prächtig.


  So niesten wir uns nach Vushta.


   


  Das dachten wir zumindest. Der Nebel verzog sich, als wir das Land erreichten, und eine frische Brise erlaubte es Ebenezum, sich ein wenig zu erholen.


  Doch es war nicht Vushta, das vor uns lag. Ich sehnte mich danach, die Stadt der tausend verbotenen Lüste vor mir zu sehen, aber nur einige braune, niedrige Hügel dehnten sich vor meinen Augen aus.


  »In der Tat.« Ebenezum stemmte sich aus seiner liegenden Position auf dem Schiffsdeck auf die Ellbogen empor. »Vielleicht habe ich uns vom Kurs abgeniest.«


  »Meinen Berechnungen nach habt Ihr das nicht«, warf der Bootsmann ein. »Beim Grab meiner Großmutter, so stark Ihr auch geblasen habt, ich habe unseren Kurs gehalten! Die Stadt sollte eigentlich jeden Augenblick vor uns auftauchen. Es sei denn, Vushta selbst ist ein wenig gewandert.« Der Bootsmann lachte über seinen absurden kleinen Scherz.


  Der Nebel klärte sich nun völlig auf, als wir uns dem Strand näherten. Die niedrigen braunen Hügel standen deutlich vor uns. Vielleicht konnte ich bald die Türme erspähen und die eine oder andere verbotene Lust auf der Spitze eines Minaretts beobachten.


  »O Wuntie!« hauchte Alea in mein linkes Ohr. »Es ist eine so wunderbare Stadt! Du mußte mich dir die Sehenswürdigkeiten zeigen lassen!«


  Ich bemerkte, daß Norei dicht neben mir stand. »Es tut mir ja so leid für dich, Wuntvor, aber ich fürchte, wir werden alle damit beschäftigt sein, die Niederhöllen zubekämpfen. Aber ich glaube, mit so etwas geben sich Schauspieler gar nicht erst ab!«


  »Sie werden doch nicht etwa!« kreischte Snarks schrill und unterbrach so weitere Gespräche mit den beiden Frauen.


  Der Nebel hob sich endgültig, und nun konnten wir alle sehen, was Snarks’ scharfe Dämonenaugen zuvor erspäht hatten.


  Hinter der niedrigen Hügelkette gähnte ein großes, schwarzes Loch.


  »Weg!« schrie Hubert, der sein Bestes getan hatte, hinter uns herzuschwimmen.


  »In der Tat.« Ebenezum saß kerzengrade. »Seid Ihr sicher?«


  »Natürlich!« rief der Drache. »Vor zwei Wochen, als ich abflog, war es noch hier. Und nun ist Vushta verschwunden!«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Norei.


  »Das kann nur eins bedeuten.« Ebenezum zupfte grimmig an seinem Bart. »Die Niederhöllen konnten uns nicht daran hindern, nach Vushta zu gelangen. So haben sie verhindert, daß Vushta zu uns kommt.«


  Ein entsetzlicher Schrecken überwältigte mich. »Meint Ihr«, flüsterte ich, »daß die Niederhöllen Vushta gestohlen haben?«


  Der Magier nickte zornig entschlossen. »Das ist ihr Meisterstück. Sie haben uns den Zugriff auf die magischen Hilfsquellen von Vushta verbaut.« Er runzelte die Stirn und zerrte wütend an seinem Bart. »Ich glaube, daß nunmehr nichts den Forxnagel aufhalten kann!«


  »Verdammnis!« schlug Hendrek düster vor.


  Zum ersten Mal fürchteten wir alle, daß er recht haben könnte.


  


  Vushta ist verschwunden – oder doch nicht? Des Rätsels Lösung findet sich im dritten Band der Ebenezum-Trilogie.


   


  ›Ein Magier

  auf Höllentrip‹


   


  erscheint im Februar 1990 bei Bastei-Lübbe (Band 20135).
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